
2021
Gustav Wentz
Stimmungen drücken der Stadt ihren Stempel auf / Fotograf Tom Thöne spürte diesen nach 6

Dirk Hein
Oberhausen und das Centro: Silberhochzeit in der Neuen Mitte / Das Einkaufszentrum
hat die Region in 25 Jahren geprägt. Das Jubeljahr wird kein einfaches			 34

Helmut Kawohl
Fit für die nächsten 30 Jahre / Nach einer Sanierungspause wird der Gasometer 
im Frühjahr 2021 mit der Schau „Das zerbrechliche Paradies“ wiedereröffnet		 42

Dirk Brichzi
Wo schon ein Weltmeister seine ersten Fische fing / Von Aal bis Zander lässt sich an
Ruhr und Kanal alles auf die Schuppe legen						  52

Ralph Wilms
Kultur trotzt Corona / In schwierigen Zeiten suchen viele Anbieter mit bewundernswertem
Elan Nischen für ihre Veranstaltungen							 59

Michael Petrykowski
Mit London-Feeling durch die Stadt flitzen / Das neue Angebot der STOAG sorgt für 
noch mehr Mobilität und Flexibilität. Kunden können den „Revierflitzer“ über eine 
spezielle App anfordern. Erste positive Erfahrungen im Oberhausener Norden gemacht	 66

Sebastian Stachowiak
Mit Herz und Leidenschaft jedes Jahr aufs Neue / Seit mittlerweile fünf Jahren 
spielen die A-Junioren des Fußball-Regionalligisten Rot-Weiß Oberhausen in der U19-
Bundesliga, der höchsten deutschen Jugendfußball-Spielklasse. Nach drei erfolgreichen
Saisons gab Trainer Dimitrios Pappas zuletzt den Staffelstab an seinen Zweitliga-
Aufstiegskollegen Markus Kaya weiter							 70

Marcel Sroka
Alle unter einem Dach / In der Häherstraße in Königshardt entstand günstiger und
barrierefreier Wohnraum für Menschen mit und ohne Behinderung				  78

Michael Petrykowski
Auch in Frankreich duftete es nach Christstollen made in Oberhausen / Das Café Bauer
an der oberen Marktstraße blickt auf eine lange Tradition zurück. Der im Jahr 1929 
gegründete Betrieb zählt zu den ältesten seiner Zunft in Oberhausen. Längst hat sich das 
Geschäft auch weit über die heimischen Grenzen hinaus einen Namen gemacht		 84



Gustav Wentz
WBO kümmert sich um funktionierende Netze / Martin Schulze ist bei den 
Wirtschaftsbetrieben als „Betriebsleiter Kanäle und Straßen“ für 570 Kilometer Abwasserkanal 
und 610 Kilometer Verkehrsnetz in Oberhausen zuständig					     88

Klaus Offergeld
Spielregeln für Europa / Der frühere Landtagsabgeordnete und Politikwissenschaftler
Manfred Dammeyer war maßgeblich an der Erarbeitung der Europäischen Verfassung 
beteiligt											           92

Martin Berger
OTHC baut auf eigenen Nachwuchs / Hockey-Anlage im Schatten des Gasometers 
wird für 785.000 Euro saniert								        96

Gustav Wentz
Der Stadt über schwere Zeiten geholfen / Knapp 20 Jahre nach der Gründung kehrt 
die OGM unter den breiten Mantel der Stadt zurück. Damit endet ein besonderes Kapitel 
der Stadtgeschichte.									         102

Gustav Wentz
Kommunalwahl ’20 veränderte den Rat so deutlich wie selten zuvor 		  108

Rainer Suhr
Ein Leben für die Gastlichkeit / Der stadtbekannte Hotelier Paul Wischermann
wird 2021 achtzig Jahre alt								        114

Gustav Wentz
Energie für unsere Stadt / Zwei bemerkenswerte Zahlen machen 2021 auf die 
hochinteressante Geschichte der Stadt und die ihrer Energieversorgung aufmerksam		  122

Martin Berger
Ein einzigartiges Gefühl / Die Oberhausener Tribute-Band Floyd Box lebt ihre Leidenschaft 
für die Musik von Pink Floyd								        132

Gustav Wentz
„Auch Glück gehabt“ / Corona-Pandemie machte aus dem klassischen Beamten
Michael Jehn den Leiter eines Krisenstabes, wie die Stadt ihn dringend brauchte		  138

Klaus Offergeld
Zwei Lieblinge des Publikums / Anna Polke und Jürgen Sarkiss begeistern seit vielen
Jahren die Oberhausener Theaterbesucher. Sie ist eine Institution in der Stadt, er sucht
mittlerweile neue Wege in der Musik 							       142



Gustav Wentz
Geld geben, Gutes tun und drüber reden / Mit Stiftungen lässt sich eine Menge machen –
für Bedürfende, für die Gesellschaft. Die Zahl der Punkte, an denen man helfen 
muss, wächst.										 148

Martina Nattermann
Für die, die nicht auf der Sonnenseite stehen / Die Arbeiterwohlfahrt in Oberhausen	 152

Dirk Hein
Anna Hiltrop / Erobert auf dem Laufsteg die Welt						 158

Peter Voss
Wenn nichts mehr rund läuft / Wie RWO versucht, als Profi-Verein in
Corona-Zeiten zu überleben								 165

Gustav Wentz
Mehr als Lückenfüller / Stadtsparkasse Oberhausen hilft in allen Lebenslagen, neuerdings 
auch beim Bau von Wohnungen. Keine Alternative zu Wohnungsbaugenossenschaften	 170

Gustav Wentz
Ohne Oberhausen? Geht gar nicht! / Erinnerungen an zwei Kunstschaffende mit 
einer gemeinsamen Wurzel: Christoph Schlingensief und Wim Wenders			 174

Helmut Kawohl
Blick zurück auf 2020									 180



38. JAHRBUCH

OBERHAUSEN
’21



IMPRESSUM

Herausgeber:
Printpublisher Plitt GmbH, Oberhausen, in Zusammen-
arbeit mit der OWT Oberhausener Wirtschafts- und Touris-
musförderung GmbH und mit freundlicher Unterstützung 
der Sparkassen-Bürgerstiftung Oberhausen

Konzept und Redaktion:
Helmut Kawohl, Ha-Jo Plitt, Gustav Wentz

Gestaltung und Herstellung:
Printpublisher Plitt GmbH, Oberhausen

Titelbild:  
Ganz im Sinne des Meisters,
Christos Bühne

Foto: Tom Thöne

November 2020

© Alle Rechte vorbehalten – Nachdruck auch auszugs-
weise nur mit Genehmigung des Verlages



6

Filigranes Stahlkonstrukt,  
der Förderturm der Zeche Sterkrade.

Stimmungen  
drücken der Stadt 
ihren Stempel auf
Wer den Stimmungen einer Stadt, die sich bisweilen immer 
noch gern als „Wiege der Ruhrindustrie“ bezeichnet, nach-
spürt, kommt an manchem nicht vorbei. Auch jetzt, zu 
Zeiten der „De-Industrialisierung“, stehen natürlich noch 
manche Zeugen des vor wenigen Jahrzehnten noch brum-
menden Sounds der Industriestadt – da stampfte und pfiff 
es, da rumpelte und rummste es, da roch die Luft, aus der 
es schmutzig rieselte. Vorbei, aber nicht vergessen!

Unser Fotograf Tom Thöne, der ein Kind des Ruhrgebietes 
ist, machte eine Art Gegenentwurf zum Industriezeital-
ter, spürte den Stimmungen nach, die das Oberhausener 
Stadtbild auch vermittelt – Morgendunst in den Ruhrau-
en, duftende Äcker am Rande der Stadt, schier unerschüt-
terliche Ruhe auf Zechenbrachen, die als Golfplatz dienen. 
Quer durchs Jahr streifte er mit seiner Kamera und neuer-
dings auch Drohne durch Oberhausen und entging dem 
Charme der aufgelassenen, der vergangenen, der alten In-
dustriekulisse nicht. 

Auch ihre Hinterlassenschaften prägen mit am Stimmungs-
bild der Stadt, unserer Stadt. Blättern Sie sich durch, bege-
ben Sie sich auf eine Reise durch Oberhausen. Staunen Sie!
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Wasserhindernisse: auf dem Golfplatz Jacobi  
geplant (rechts) und auf dem Parkplatz zum Golfclub 
außerplanmäßig.
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Aufbereitet für die Saat: Feld an der  
Graßhofstraße in Holten (rechts).
Erntebetrieb an der Gabelstraße in Schmachtendorf.
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Schienen, Güterzüge, St. Pankratius –  
Blick in Osterfeld.
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Mittels Drohnenkamera wird das  
Emscher-Klärbecken (Wittekind-/Hoffmannstraße/A42)  
zum optischen Erlebnis.
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Ein Jahrhundert Oberhausen auf einen Blick vom 
„Gewerbegebiet Kaisergarten“ aus (rechts), Idyll an 
der nicht weit entfernten Brinkstraße in Buschhausen.
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Waldnatur an der Pfalzgraben-/Waldteichstraße.
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Menschenwerk: 
„Zauberlehrling“ am Rhein-Herne-Kanal.
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Die Natur spiegelt sich im Klärbecken der Emscher 
(Wittekind-/Hoffmannstraße/A42).
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Wahrzeichen der Industriekultur:  
Gasometer mit Centro im Hintergrund (rechts) und 
aus Sicht der Hoffmann-/Scheuerstraße.
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Die Seilscheiben surren nicht mehr:  
Fördergerüst der Zeche Osterfeld, mitten im  
Olga-Park.
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Früher Morgen in den Alstadener Ruhrauen:  
vom Biotop Richtung Meiderich (rechts) und vom 
Ruhrdeich Richtung Speldorfer Straße.
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Kopfweiden und Golfbesteck – Stimmungen auf der 
früheren Zeche Jacobi in Klosterhardt.
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Langsam geht über dem Kanal und der Brücke West-
markstraße in Buschhausen die Sonne unter (rechts),  
in Lirich wird ein Frachtschiff geschleust.
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OBERHAUSEN UND DAS CENTRO:  
SILBERHOCHZEIT  

IN DER NEUEN MITTE 
Das Einkaufszentrum hat die Region in 25 Jahren  

geprägt. Das Jubeljahr wird kein einfaches

Von Dirk Hein
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Einen emotionslosen Terminator bringt 
man nicht alle Tage ins Staunen. „Was 
für eine gewaltige Blechtonne“, mur-
melte kein Geringerer als Schauspiel-
Superstar Arnold Schwarzenegger, als 
er in den 1990er-Jahren das auch für 
ihn gewaltig anmutende Gelände von 
83 Hektar in der gerade erwachenden 
Neuen Mitte betrat – und in der Nach-
barschaft den Gasometer erblickte. Der 
Grazer Hüne durchquerte damals mit 
noch etwas mehr Muskeln und eini-
gen Furchen weniger im Gesicht die 
Großbaustelle auf dem ehemaligen 

Thyssen-Gelände, lief über Schotter-
berge und blickte neugierig in Gesich-
ter angeregt werkelnder Arbeiter.

25 Jahre später ist sein Restaurant 
„Planet Hollywood“ an der Promena-
de, über das er sich zur Geburtsstun-
de des Centros bei seinem Blitzbesuch 
informierte, eine verblichene Erinne-
rung. Ein anderes Bistro hat in dem 
Ladenlokal längst einen Platz gefun-
den. Mitbesitzer Schwarzenegger hat 
sich aus dem Buletten-Geschäft zu-
rückgezogen. Das Einkaufszentrum 

und ein pulsierender Speckgürtel mit 
Freizeitangeboten zeigen sich dagegen 
ziemlich lebendig. Oberhausen und 
das Centro – 2021 feiern sie Silber-
hochzeit.

Skeptiker sind leiser geworden
Auch wenn längst nicht alle, selbst 
nach so langer Zeit, gleich mit Blu-
men und Konfekt gratulieren wollen: 
Die Skeptiker des Großprojektes sind 
in den vergangenen Jahren nicht ver-
stummt, aber leiser geworden. Neulich 
zog Centro-Chef Marcus Remark im 

Nicht nur die Gänse 
können es am Centro-
Kanal erkennen: Die 
400 Meter lange Pro- 
menade mit Restau-
rants und Lokalen 
befindet sich nach 
25 Jahren im Wandel.FO
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Mitteldom aus einer Trommel große 
Loskugeln. Oberhausener Sportvereine 
erhielten vom Centro spendierte Tri-
kotsätze. Und den Spaß hat man dem 
erfahrenen Manager der mittlerweile 
vom französischen Großunternehmen 
Unibail-Rodamco-Westfield gelenkten 
Mall durchaus angesehen.

„Wir haben solche Aktionen auch frü-
her gemacht, nur eben punktuell“, sagt 
Remark. Und es klingt durch, dass die 
Klammer zwischen dem Centro und 
seinem Heimatstandort in den An-
fangsjahren schon deutlich enger hätte 
gespannt werden können. Heute soll es 
deutlicher werden: Das Centro unter-
stützt den klassenhöchsten Fußballver-
ein Rot-Weiß Oberhausen. Arbeitet mit 
der Hilfsinitiative „Die Tafel“ zusam-
men. Und erfüllt beim Wunschbaum 
kurz vor Weihnachten seit vielen Jah-

ren kleine Sehnsüchte von bedürftigen 
Kindern. Warum nicht vorher? „Besser 
spät als nie und gut, dass der neue Ei-
gentümer Unibail-Rodamco-Westfield 
ein Programm daraus gemacht hat.“ 
„3200 leuchtende Kinderaugen“, steht 
beim Wunschbaum in den für Großun-
ternehmen üblichen Protokollen. Auch 
wenn solche emotional angehauch-
ten Worte in der eher nüchternen Ge-
schäftsetikette vielleicht ungewöhn-
lich anmuten, sagt er: „Ich schreibe 
trotzdem nichts anderes hin!“ 

Marcus Remark ist seit fünf Jahren Cen-
ter-Manager, trat in die Fußstapfen von 
Frank Pöstges-Pragal und dem heuti-
gen Innenstadt-Berater Michael Grund-
mann. Der 53-Jährige arbeitete zuvor 
im Centro als Eventmanager. Er kennt 
den Werdegang der Neuen Mitte genau, 
die vor 25 Jahren – mit einem Gesamt-
volumen von 1,15 Milliarden Euro ge-
baut – entstand und mit der Zeit wuchs.

Unsichtbarer Konkurrent – das Internet
Normalerweise ist er nicht um eine 
Antwort verlegen. Doch die Frage, wo 
das Centro in weiteren 25 Jahren wohl 
stehen möge, lässt den Mann vom 
Niederrhein kurz grübeln. „Die Leu-
te werden weiter in Geschäften ein-
kaufen“, sagt er nach einer Pause und: 
„Die Mall wird ein Treffpunkt sein – 

und die Kunden suchen das Erlebnis, 
für das sie hier einen halben, einen 
ganzen Tag oder mit Freizeitangebo-
ten auch ein Wochenende verbringen.“ 
Der Center-Manager spricht von Emo-
tionen zum Anfassen, die den Kampf 
gegen die große, unsichtbare Konkur-
renz aus dem Internet vorantreiben 
sollen: „Darüber hinaus etablieren wir 
aber auch Multichannel-Modelle, also 
Angebote, die online mit dem Einkau-
fen im Centro verbinden.“ 

Bis heute liegt das Centro in der Spur: 
Mehr als 20 Millionen Besucher pro 
Jahr, ein großer Weihnachtsmarkt, neue 
Hotels im Speckgürtel, ein moderner 
Virtual-Reality-Park an der Marina, das 
Sealife-Aquarium am Kanal, das Le-
goland für Kinder, eine gut laufende, 
fast 13.000 Fans fassende Konzert-Are-
na nebenan – und mit dem Gasometer 
eines der besucherstärksten Museen 
in der Nachbarschaft. So positioniert 
es sich als wichtiger Baustein für den 
Tourismus im Ruhrgebiet.

Die Girlanden und das Konfetti hätten 
sie zum Jubiläum vermutlich unbe-
schwerter aus dem Schrank geholt: 
Doch die Corona-Pandemie hat auch 
vor der großen Einkaufswelt in der 
Neuen Mitte keinen Halt gemacht. 
Mieter der ersten Stunden, das chine-
sische Restaurant „Pagoda“ und das 
Brauhaus „Zeche Jacobi“ kehrten aus 
dem Lockdown nicht mehr zurück. 
Auch das karibisch angehauchte Lokal 
„Turtle Bay“ musste an der Schlem-
mermeile schließen.

Die Promenade muss sich wieder ein-
mal neu erfinden. Als Party- und Er-
lebnismeile gestartet, tendierte das 
400 Meter lange Flanier-Pflaster neben 

„Ich wünsche mir 
von der Stadt noch 
mehr Mut, um Vi-
sionen zu entwi-
ckeln.“  
Centro-Manager Marcus Remark

Die Neue Mitte 
Oberhausen kennt 
Marcus Remark wie 
seine Westentasche. 
Seit fünf Jahren ist er 
Centro-Chef, arbeitete 
hier vorher als Event-
manager.
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dem künstlich angelegten Kanal und 
den mehr als 20 Ladenlokalen später 
zu Restaurants für Familien – um zu-
letzt wieder einen stärkeren Drall zu 
Events zu suchen. Doch die neuerliche 
Metamorphose lässt durchblicken, wie 
sich das Geschäft in einem Vierteljahr-
hundert verändert hat. Wo früher der 
Tanzclub „Adiamo“ die Nachtschwär-
mer schwofen ließ, gibt es seit Mitte 
2020 eine neu umgebaute Expo-Hal-
le für moderne Ausstellungen. 2600 
Quadratmeter groß und 2,5 Millionen 
Euro teuer. Eine interaktive Schlumpf-
Ausstellung ist als erster Mieter eingezo-
gen. „Ich hätte gerne wieder ein Nacht-
konzept“, sagt Marcus Remark. „Doch 

das Segment hat sich stark verän-
dert.“ Diskotheken werden momentan 
nicht gegründet, sie schließen oft. Frü-
her tanzten Junge und Junggebliebe-
ne im „Apfelbaum“, „Fun“ und „Viva“ 
– heute sind am Wochenende noch das 
„König“ und im Sommer der „Centro 
Beach“ übriggeblieben. Abgeschlossen 
hat das Centro mit später Abendunter-
haltung aber grundsätzlich nicht: „Wir 
sind für alle Gedankenspiele offen.“

Ausstellungen statt Diskotheken
Die Promenade soll in den kommen-
den Jahren stärker in den Fokus rü-
cken. Die Fassaden der Lokale möch-
ten die Mall-Betreiber erneuern. 2021 

und 2022, so die Planung, soll sich vor 
den Eingangstüren etwas tun. Auch in 
den seit einigen Jahren brachliegenden 
Centro-Park soll endlich Bewegung 
kommen. 

Eine Frischzellenkur hat das Einkaufs-
zentrum mit 250 Ladeneinheiten und 
einer Nettoverkaufsfläche von 116.000 
Quadratmetern zuletzt im Inneren ab-
solviert. Flächendeckendes WLAN, 
neue Sitzgelegenheiten mit Ladestati-
onen für das Smartphone – und wäh-
rend des Corona-Lockdowns bauten 
die Mall-Betreiber eine zusätzliche 
Rolltreppe vor den Eingang des Beklei-
dungsgeschäfts P&C.

Unterhaltung gehört 
immer stärker zum 
Einkaufen dazu. Neben 
dem Legoland Disco-
very Center dreht sich 
in den Wintermonaten 
ein großes Riesenrad.
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Die Farbeimer haben sie auch in 
der Coca-Cola-Oase herausgeholt: 
Zehn Millionen Euro kostete es, den 
Schlemmerbereich mit 20 Imbissen 
aufzuhübschen und eine zweite Ebene 
mit Spielplatz und weiteren Sitzplät-
zen zu eröffnen. Besucher können im 
zweigeschossigen Burgerladen „Five 
Guys“ futtern oder sich eine mit Sirup 
und Früchten dekorierte Teigtasche bei 
„Wonder Waffel“ auf den Teller laden. 

Bekannte Läden ziehen an, das verra-
ten die Besucherzahlen. Der „Apple 
Store“, sicher. „Saturn“ als großer Elek-
tro-Markt, keine Frage. „TK Maxx“, 
für junge Schnäppchenjäger. Und gro-
ße Gewinner sind zuletzt angesagte 

Turnschuhläden wie „JD Sports“. Doch 
die Corona-Pandemie hinterlässt Spu-
ren. Einige Shops wie der Sportarti-
kelanbieter „Mammut“ bleiben auch 
nach dem Lockdown geschlossen. 
„Wir stehen aber direkt mit potenziel-
len Nachmietern in Verhandlung“, sagt 
Remark. Ob alle Lücken geschlossen 
werden, wird die Zeit zeigen.

Welche populären Geschäfte würde 
der Chef gerne im Centro sehen? „Ei-
nen bestimmten Ankermieter wünscht 
man sich nicht mehr“, sagt Remark: 
„Wichtiger ist es, die Besucher mit 
neuen Ideen zu erreichen.“ Bislang we-
niger stark vertretenen Sparten wie 
Medizin, Wellness und Fitness gibt der 

Center-Manager in der Mall gute Zu-
kunftschancen. Stillstand kann man 
sich im schnell wechselnden Geschäft 
nicht leisten.

Alleingänge seien dabei nicht gefragt: 
Mit der Stadt Oberhausen suche man 
einen engen Kontakt. „Die Stadt muss 
nicht zu allem Ja und Amen sagen, 
aber wir wollen konstruktiv zusam-
menarbeiten“, meint der Center-Ma-
nager. Ein sensibles Thema, der star-
ke Autoverkehr zu den Stoßzeiten im 
Winter, sei man mit einem neuen Leit-
system für die Parkhäuser auf den 
Umgebungsstraßen angegangen. Zu-
sätzlich signalisieren rote und grü-
ne Lichtpunkte über den Stellplätzen 

Der Mitteldom ist  
im Einkaufszentrum 
der Nucleus der 
Shopping-Gelüste.  
In eine modernere 
Innenausstattung  
hat das Centro inves-
tiert.
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schon auf Entfernung, ob eine Park-
bucht frei ist. Das soll den Verkehrs-
fluss fördern.

Neue Mitte benötigt Visionen
Trotzdem sagt Remark auch: „Ich 
wünsche mir von der Stadt noch mehr 
Mut, um Visionen zu entwickeln.“ 
Über eine Seilbahn als Personenbeför-
derungsmittel zum Centro wird schon 
länger diskutiert. Remark ist ein Fan 
von dieser Idee. „Das kann man als 
Spinnerei abtun. Oder man sieht es als 
zukunftsträchtigen Vorschlag und pro-
filiert mit einem neuartigen Konzept, 
bevor es andere Regionen machen.“

Dass mit dem Metronom-Theater das 
zugkräftige Musical-Theater des Ham-
burger Betreibers und Gebäudebesit-
zers Stage Entertainment zuletzt auf-
gegeben wurde, ist für die Neue Mitte 
der wohl schwerste Schlag. „Es tut 
weh, das Metronom-Theater in diesem 
Zustand zu sehen. Da hätte man etwas 
Neues haben können – schon vor Co-
rona. Die Entscheidung aus Hamburg 
ist für mich nicht nachvollziehbar.“

Trotzdem möchte das Centro weiter 
sein Profil in der Unterhaltungs-Sparte 
schärfen. „Wir sind ein herausragender 
Standort für Tourismus und Freizeit“, 
ist sich der Center-Manager sicher. 
Modenschauen, Indoor-Flohmärk-
te und Promenaden-Feste soll es wie-
der geben – sobald es die Corona-Lage 
erlaubt. Auch bekannte Gesichter aus 
dem Showgeschäft sollen sich in der 
König-Pilsener-Arena sehen lassen.         

Was zurückführt zum Terminator. 
Arnold Schwarzenegger war natür-
lich nicht der einzige Promi von Welt-
ruhm, der in der Neuen Mitte in ei-
nem Vierteljahrhundert freundlich 
grüßte. Sängerin Britney Spears stell-

te in der Mall eine Dessous-Kollektion 
vor. Meisterregisseur Roman Polanski 
schaute sich im Metronom-Theater die 
Musical-Adaption von „Tanz der Vam-
pire“ an und der große „Beatle“ Paul 
McCartney spielte in der König-Pilse-
ner-Arena ein Solo-Konzert.

Auf dass zurückliegender Glitzer auch 
nach der Silberhochzeit in der Neuen 
Mitte erhalten bleibt!

Auch an der Marina 
entstehen neue 
Freizeitangebote. Im 
Sommer 2020 hat der 
moderne Virtual-Rea-
lity-Park „7th Space“ 
eröffnet. Virtuelle 
Welten durchqueren 
die Besucher hier mit 
Hightech-Brillen.

Der Schlemmerbereich 
der Coca-Cola-Oase 
ist für zehn Millionen 
Euro generalüberholt 
worden und besitzt nun 
eine zweite Sitzplatz-
ebene (unten).
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FIT FÜR DIE NÄCHSTEN  
30 JAHRE

Nach einem Jahr Sanierungspause wird der  
Gasometer im Frühjahr 2021 mit der Schau  

„Das zerbrechliche Paradies“ wiedereröffnet

Von Helmut Kawohl
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Auf was mussten wir Oberhausener im 
Corona-Jahr 2020 nicht alles an lieb-
gewonnenen Veranstaltungen in unse-
rer Stadt verzichten: Keine Sterkrader 
Fronleichnamskirmes, kein Winzer-
fest auf dem Friedensplatz, die Interna-
tionalen Kurzfilmtage nur online, kein 
Olgas-Rock im Olga-Park, keine Musik-
Sommer-Nacht in der City, kein Hafen-
fest an der Marina, keine Ausstellung 
im Gasometer. Doch stopp – der Gaso-
meter hat, nimmt man es mal mit ein 
wenig erlaubtem Sarkasmus, eigent-
lich alles richtig gemacht. 2020 hätte 
es hier sowieso keine Ausstellung und
keine Besucher gegeben. Denn der 
Riese am Kanal ist in diesem Jahr, wie 
lange vorher geplant, umfangreich sa-
niert und fit für die nächsten 30 Jahre 
gemacht worden. Mit der Ausstellung 
„Das zerbrechliche Paradies“, die die 
Schönheit der Natur und den Einfluss 
des Menschen auf seine Umwelt zeigt, 
wird er im Frühjahr 2021 wiedereröff-
net. Doch dazu später mehr.

Nur wenige Tage nach dem Abbau der 
erfolgreichen letzten Ausstellung „Der 
Berg ruft“ begannen Ende Oktober 
2019 die Sanierungsmaßnahmen. Die 
Finanzierung war zuvor gesichert: 
Von den veranschlagten Gesamtkos-
ten in Höhe von 14,5 Millionen Euro 
flossen aus dem Etat der Beauftrag-
ten der Bundesregierung für Kultur 
und Medien 7,25 Mio. Euro, 4,4 Mio. 
Euro kamen vom Regionalverband 
Ruhr (RVR), 2,5 Mio. Euro übernahm 
das Land NRW, und die Gasometer 
GmbH war mit einem Eigenanteil von 
350.000 Euro dabei.

Nach der Ausbesserung des maroden 
Fundaments folgte der Aufbau des Ge-

Ein Foto, das wohl wie 
kein anderes den Titel 
der kommenden Aus-
stellung unterstreicht: 
„Das zerbrechliche 
Paradies“
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„Die internatio-
nale Bedeutung 
des Gasometers als 
Ausstellungshalle 
und Kunstraum 
haben wir Christo 
zu verdanken.“ 
Gasometer-Geschäftsführerin  
Jeanette Schmitz

rüsts für die wichtigste Arbeit: die Sa-
nierung der vom Rost stark angegrif-
fenen Außenhaut des Gasometers. Es 
waren schon Gipfelstürmer der beson-
deren Art, die dann lange Zeit das Ge-
schehen am Gasometer bestimmten. 
In vier Bauabschnitten zogen die Ge-
rüstbauer der Gloser GmbH aus Ba-
den-Württemberg das knapp 118 Me-
ter hohe Fassadengerüst in die Höhe. 
Rund 30.000 Quadratmeter galt es un-
ter Einsatz von rund 1000 Tonnen Ma-
terial einzurüsten. Gut acht Monate 
nach dem Start der Sanierungsarbei-
ten präsentierte sich das Oberhausener 
Wahrzeichen dann komplett verhüllt. 
Es hatte den Anschein, Verpackungs-
künstler Christo sei wieder in der 
Stadt. Doch dem war nicht so.

Adieu, Christo!
Am Abend des 31. Mai 2020 kam 
dann aus Amerika gar die traurige 
Nachricht, dass Christo im Alter von 
84 Jahren in New York verstorben ist. 
Der weltbekannte Künstler hatte im 
Gasometer gleich zwei Projekte rea-
lisiert: unvergessen 1999 „The Wall“, 
bestehend aus 13.000 knallbunten 

Zweimal hat er im Gaso-
meter Ausstellungs-
projekte inszeniert,  
am 31. Mai 2020 ist er 
verstorben: der welt- 
bekannte Künstler 
Christo.
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Ölfässern. Ein Projekt, das im Rahmen 
der Abschlusspräsentation der Interna-
tionalen Bauausstellung Emscher Park 
(IBA) stattfand. 2013, vier Jahre nach 
dem Tod seiner Frau Jeanne-Claude, 
kehrte Christo mit dem „Big Air Pa-
ckage“ nach Oberhausen zurück. Eine
begehbare weiße Hülle, die den ge-
samten Gasometer-Innenraum aus-
füllte und in der die Grenzen des Rau-
mes aufgelöst schienen. „Die internatio-
nale Bedeutung des Gasometers als 
Ausstellungshalle und Kunstraum ha-
ben wir Christo zu verdanken. Er hat 
uns künstlerisch und international ge-
adelt,“ erinnerte Gasometer-Geschäfts-
führerin Jeanette Schmitz.

14 alte Farbschichten
Hinter den weithin sichtbaren Planen 
rund um den Gasometer arbeiteten 
derweil Facharbeiter der Düsseldorfer 
Firma Rodopi in zwei Schichten gleich-
zeitig am Korrosionsschutz. Per Tro-
ckenstrahlverfahren wurden zunächst 
die insgesamt 14 alten Farbschichten 
des Gasometers abgelöst. Das erfor-
derte bei den Arbeitern Atemschutz-
masken und Ganzkörperanzüge. Die 



46 KULTUR

In großer Gefahr ist  
in Anbetracht des 
Klimawandels auch  
der Lebensraum für  
die Eisbären.
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Komplett überarbeitet, 
mit neuen Inhalten 
und auf dem aktuellen 
Stand der Technik – die 
20 Meter große Erdku-
gel kehrt zurück.
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Planen sorgten dafür, dass die beim 
Abstrahlen der Außenhülle anfal-
lenden Farb- und Metallreste auf der 
Baustelle verblieben und fachgerecht 
entsorgt werden konnten. Beim Auf-
tragen der Grundierungen und der 
Deckschichten garantierte die luftdicht 
versiegelte Plane zudem konstante Be-
dingungen bei der Trocknung. Eine 
besondere Herausforderung waren die 
Korrosionsschutzarbeiten wegen der 
begrenzten Tragkraft auf dem Dach 
des Gasometers. Hier setzte die Firma 
Rodopi ferngesteuerte Roboter ein, die 
mittels Wasserstrahlverfahren die al-
ten Farbschichten lösten. 

Nachdem der Lack im wahrsten Sinne 
des Wortes ab war, wurden die Stahl-
bauteile intensiv begutachtet und ge-
prüft. Erst jetzt zeigten sich umfas-
send die Schäden. Durchgerostete 
und beschädigte Elemente wurden ge-
schweißt, anschließend wurde eine 
erste Grundierung aus Zinkstaub auf-
getragen. Es folgen zwei Zwischen-
schichten und schließlich die finale 
Deckfarbe. Um die originale Deckfarbe
zu bestimmen, war zuvor regelrechte 
Detektivarbeit erforderlich. In mühsa-
mer Kleinarbeit arbeitete sich Susanne 
Conrad vom LVR-Amt für Denkmal-
pflege im Rheinland gemeinsam mit 
Restauratorin Andrea Ollendorf unter 
dem Mikroskop durch 13 Farbschich-
ten, bis zu guter Letzt die Original-
farbe sichtbar wurde. Hierfür waren 
zuvor aus einem der Ausbläser des Ga-
someters drei 30 x 60 cm große Mus-
terbleche herausgeschnitten worden.

Grauer Grundton mit  
oxydrötlicher Einfärbung
Für den neuen Anstrich, der den Gaso-
meter jetzt für viele Jahre in neuem 

Glanz erstrahlen lässt, kommt nun eine 
Mischung aus einem grauen Grundton 
mit einer oxydrötlichen Einfärbung 
zum Einsatz. Diese Mischung ist eine 
zeitgemäße Weiterentwicklung des 
bräunlich wirkenden Farbtons, der 1949
beim Wiederaufbau des Gasometers 
verwendet wurde. Jeanette Schmitz: 
„Uns war es wichtig, dem Gasometer 
sein ursprüngliches Gesicht zurückzu-
geben, und dank der detaillierten Ana-
lyse der Farbschichten können wir dies 
in historisch korrekter Art und Weise 
tun.“ In die neue Rezeptur der Deck-
farbe mischt das mit der Farbzusam-
menstellung beauftragte Duisburger 
Unternehmen Geholit+Wiemer einen 
Anteil Eisenglimmer hinein, der den 
Korrosionsschutz verstärkt.

Neben der Deckschicht im grauen 
Grundton mit oxydrötlicher Einfär-
bung werden abgesetzte Elemente wie 
die Umläufe in dem bis dato verwen-
deten Grünton aus den 1970er Jah-
ren gestrichen. Anbauteile wie die um-
laufenden Treppen und Geländer an 
der Außenhülle des Gasometers so-
wie die insgesamt zwölf Ausbläser an 
der Dachkante wurden bereits An-
fang des Jahres 2020 von Industrieklet-
terern abmontiert und mithilfe eines 
120 Meter hohen Spezialkrans zu Bo-
den gelassen. Dort wurden sie fachge-
recht mit Korrosionsschutz behandelt. 
„Insgesamt haben wir eine Fläche von 
rund 70.000 Quadratmetern im Sinne 
des Korrosionsschutzes zu bearbeiten“, 
weiß Bauleiterin und Diplom-Ingeni-
eurin Judith Klaas von Lindner Loh-
se Architekten BDA aus Dortmund, die 
Projektleiter bei der Sanierung des Ga-
someters sind. „Die Sanierung verläuft 
im Großen und Ganzen nach Plan“, bi-
lanzierte Gasometer-Geschäftsführe-

14,5 Millionen Euro 
waren 2020 für die 
Sanierungsarbeiten 
am Gasometer veran-
schlagt.
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Spießbock am Fluss 
Kunene in Namibia
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spannende Filmausschnitte lassen den 
Betrachter mit Faultieren in die Baum-
wipfel des Regenwaldes klettern, mit 
jungen Eisbären spielerisch über das 
Packeis tollen oder mit einer Karibu-
Herde durch Tundra und Taiga ziehen. 
Mit neuester 3D-Technik können die 
Besucher das größte Regenwaldschutz-
gebiet der Welt, den Nationalpark Tu-
mucumaque im Nordwesten Brasili-
ens, virtuell erkunden und dabei sogar 
in die Rolle verschiedener Bewohner 
dieses Urwaldes schlüpfen.  

Der „ökologische Fußabdruck des 
Menschen“ wird die Inhalte auf der 
nächsten Ebene des Gasometers be-
stimmen. Die zusammengestellten Bil-
der und Filmsequenzen zeigen in al-
ler Deutlichkeit die Klimaveränderung, 
Waldrodungen, den Raubbau an Tie-
ren, das Vermüllen insbesondere der 
Meere und die Folgen der industriel-
len Landwirtschaft. Präsentiert wer-
den aber auch Hoffnungsschimmer: 
Das „The Ocean Cleanup“-Projekt, 
das „Vertical Forest“-Gebäude in Mai-
land – aber auch die Renaturierung 
der Emscher direkt vor der Haustür 
des Gasometers. Die Emschergenos-
senschaft, die Ende 2021 den Emscher-
Umbau abschließen will, ist denn auch 
Hauptsponsor der neuen Ausstellung 
„Das zerbrechliche Paradies“. Weite-
re Partner sind die Energieversorgung 
Oberhausen und der NABU NRW.

rin Jeanette Schmitz zum Jahresende, 
wohlwissend: „Wie bei der Sanierung 
von alten Gebäuden üblich, gab es na-
türlich immer wieder kleine und grö-
ßere Überraschungen.“ 

Fragiles Ökosystem Erde
Anfang Oktober 2020, als im Gasome-
ter fleißig gewerkelt wurde, lüftete Jea-
nette Schmitz im benachbarten TZU 
das Geheimnis um die erste neue Aus-
stellung nach der Sanierungspause: 
„Das zerbrechliche Paradies“ soll die 
Besucher mitnehmen auf eine bildge-
waltige Reise durch Wasser-, Wald- 
und Wüstenwelten. Beeindruckende, 
preisgekrönte Fotografien und Videos 
zeigen Tiere und Pflanzen in ihren 
sich verändernden Lebensräumen und 
passend zur aktuellen Diskussion über 
das Weltklima den Eingriff des Men-
schen in das fragile Ökosystem Erde. 
Das Konzept geht in den Grundzügen 
auf Ideen des im Januar 2019 verstor-
benen langjährigen Kurators des Gaso-
meters, Professor Peter Pachnicke, zu-
rück.

Feuer, Wind und Wasser – im Raum 
unter der Gasdruckscheibe werden die 
Besucher die Auswirkungen dieser Na-
turphänomene auf die Klimageschich-
te unseres Planeten erleben. Unter 
dem Motto „Eine Erde – viele Welten“ 
entdecken sie die paradiesische Viel-
falt. Großformatige Fotografien und 

Die Erdkugel kehrt zurück
Höhepunkt der Ausstellung im 100 Me-
ter hohen Luftraum des Gasometers 
wird auf vielfachen Wunsch von Besu-
chern noch einmal die 20 Meter gro-
ße Erdkugel aus der Erfolgsausstellung 
„Wunder der Natur“ sein. „Allerdings 
komplett überarbeitet, mit neuen Inhal-
ten und auf dem aktuellen Stand der 
Technik“, verspricht Gasometer-Chefin 
Jeanette Schmitz. Und Nils Sparwasser, 
Abteilungsleiter am Earth Observati-
on Center des Deutschen Zentrums für 
Luft- und Raumfahrt (DLR), das bereits 
zum fünften Mal Projektpartner bei ei-
ner Gasometer-Ausstellung ist, ergänzt: 
„Wir haben dank eines erheblich ver-
besserten Datensatzes deutlich brillan-
tere Satellitenbilder und blicken tief ins 
pulsierende Herz der Erde.“ Das Schöne 
an seinem Job sei, so Sparwasser, dass 
sich Ästhetik und Wissenschaft begeg-
nen – und genau darauf dürfen sich ab 
dem Frühjahr 2021 auch die Besucher 
der ersten Gasometer-Ausstellung nach 
der Sanierung freuen.

„Wir blicken tief 
ins pulsierende 
Herz der Erde.“  
DLR-Abteilungsleiter Nils Sparwasser



52 SPORT

WO SCHON EIN
WELTMEISTER SEINE
ERSTEN FISCHE FING

Von Aal bis Zander lässt 
sich an Ruhr und Kanal 
alles auf die Schuppe 
legen

Von Dirk Brichzi

Es ist einer dieser Spätsommernach-
mittage im September, an denen sich 
die Menschen und die Sonne noch ein-
mal aufraffen, um allen zu zeigen, wie 
schön das Leben sein kann in Ober-
hausen. Am Rhein-Herne-Kanal di-
rekt hinter dem Niederrheinstadion 
schwappt von der anderen Seite die 
Geräuschkulisse des Treibens im Kai-
sergarten herüber, ab und zu tuckert 
einer der dicken Pötte vorbei, und di-
rekt an der Spundwand sitzt Reinhard 
van Dellen und angelt. Er ist nicht der 
einzige an diesem Tag, ein paar Meter 
weiter sitzt eine Gruppe Jugendlicher 
mit Zelt und ein paar Angeln, noch 
weiter Dieter, ein Bekannter von Rein-
hard aus Mülheim. „Hier ist eigentlich 

Sie beißen oft, sind für 
Angler aber eher Plage 
als Freude: Die Grun-
deln haben sich in den 
vergangenen Jahren in 
Ruhr und Kanal breit 
gemacht (links).

Der Nebel hängt noch 
über den Feldern, die 
Alte Ruhr liegt still 
da: Wer als Angler in 
Oberhausen unterwegs 
ist, erlebt oft beson-
dere Momente, die in 
Erinnerung bleiben 
(rechts).
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immer was los“, sagt van Dellen, „ich 
komme hier gerne hin. Ich bin schnell 
da, man kann direkt hier parken und 
Fische fängt man auch.“

Angeln in Oberhausen, das heißt vor 
allem Angeln am Kanal, der die Stadt 
in Nord und Süd unterteilt. Seen sind 
Fehlanzeige, die Emscher darf und 
sollte nicht beangelt werden, so bleibt 
neben dem Kanal nur ein Stück der Al-
ten Ruhr. Reinhard van Dellen ist 68 
Jahre alt und kommt seit zig Jahren 
an den Kanal. Heute hat er es vor al-
lem auf Friedfische abgesehen, Rotau-
gen und Brassen etwa. Das Futter zum 

Anlocken mischt er selbst an, das Re-
zept bleibt ein Geheimnis. „Die Rotau-
gen beißen derzeit eher gegen abends“, 
sagt er, und landet dafür eine Grundel.
Die Grundel! Kaum ein Fisch hat das 
Angeln so sehr verändert wie der klei-
ne Fisch, der aus dem Schwarzmeer-
Raum stammt, aber Rhein, Ruhr und 
Kanäle in den vergangenen 20 Jahren 
im Sturm erobert hat. Zum Leidwe-
sen der Angler. Grundeln vermehren 
sich explosionsartig, fressen fast alles 
an Naturködern wie Maden, Würmer 
oder Mais und kommen an manchen 
Stellen so massenhaft vor, dass das An-
geln keinen Spaß mehr macht, weil 

ständig eines dieser kleinen Viecher 
beißt. An gezieltes Angeln auf Rotau-
ge & Co. war zeitweise nicht mehr zu 
denken.

Mittlerweile ist der Höhepunkt der 
Grundel-Invasion vorbei, auch weil 
die heimischen Raubfische wie Barsch 
oder Zander entdeckt haben, dass die-
se Beute hervorragend schmeckt. Die 
Bestände dieser beiden Fischarten ha-
ben sich gut entwickelt, und wer mit 
der Spinnrute und Kunstködern wie 
Gummifischen oder Wobblern am Ka-
nal loszieht, darf mit guten Fängen 
rechnen. Gerade die Spundwände sind
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oft wahre Hotspots. Und in Sachen 
Schmackhaftigkeit macht diesen bei-
den Arten in der heimischen Küche 
kein anderer Fisch etwas vor.

Jetzt werden vielleicht einige Aalang-
ler Einspruch erheben. Aalangeln, das 
gehört zum Kanal im Ruhrpott ein-
fach dazu. Weil die „Schleicher“ ger-
ne im Dunkeln beißen, kann es dann 
schon mal ein gemütlicher Abend wer-
den. Eine Grundmontage mit Wür-
mern oder einem kleinen, toten Köder-
fisch verspricht hier Erfolg. Rute steil 
aufstellen, Glöckchen an die Spitze, 
so weiß man, wenn ein Aal gebissen 
hat. Allerdings ist der Aal durch Über-
fischung, Wasserkraft, Parasiten und 
Umweltverschmutzung mittlerweile 
sogar vom Aussterben bedroht, die Be-
stände sind weitaus nicht mehr so gut 
wie vor 20 oder 30 Jahren.

Dafür haben sich andere interessante 
Fischarten ausgebreitet. Beim Barsch- 
und Zanderangeln kann durchaus mal 
ein Rapfen an den Köder gehen, die 
explosiven Fische bieten einen aufre-
genden Drill, eignen sich wegen ihrer 
vielen Gräten aber höchstens für Fisch-
frikadellen. Auch der eine oder ande-
re Wels verirrt sich im Kanal und geht 
mal auf eine Aalmontage. „Brotfische“ 

„Ich komme hier 
gerne hin. Ich bin 
schnell da, kann 
direkt hier parken 
und Fische fängt 
man auch.“  
Reinhard van Dellen

„Feeder“-Angeln kommt aus dem 
Englischen von „to feed“ = füt-
tern. Dabei wird ein sogenann-
ter „Futterkorb“ aus Draht oder 
Plastik mit einem Bleigewicht 
mit Lockfutter gefüllt und dient 
gleichzeitig als Gewicht. So hat 
der Angler sein Lockfutter immer 
in der Nähe des Hakenköders.
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Sitzen, sonnen und sin-
nieren: Dieter Harwardt 
aus Mülheim genießt 
die Zeit am Kanal bis 
zum nächsten Biss.

So wird‘s gemacht! 
Reinhard van Dellen 
(links) erklärt unserem
Autor seine Erfolgs-
montage am Kanal.

Angelerlaubnis 

Für das Angeln im Rhein-Herne-Ka-
nal und in der Alten Ruhr benötigt 
man neben dem Fischereischein 
auch einen Erlaubnisschein für das 
jeweilige Gewässer. Es werden so-
wohl Tages- als auch Jahreskarten 
angeboten.

Für den Kanal gibt es Tageskarten 
unter anderem beim Anglermaga-
zin Cao für 7 Euro oder online bei 
hejfish.com für 9,50 Euro. Jahres-
karten für den Kanal gibt es nur bei 
einer Mitgliedschaft in einem dem 
Landesfischereiverband Westfa-
len und Lippe angeschlossenen An-
gelverein, etwa dem SAV Oberhau-
sen-Lirich. Der Jahresschein kostet 
25 Euro. Mit ihm kann man nicht 
nur fast überall an allen Kanälen in 
Nordrhein-Westfalen angeln, son-
dern auch an Teilstücken der Lippe, 
einigen „Alten Fahrten“ und diver-
sen Seen.

Für die Untere Ruhr (und damit 
auch die Alte Ruhr) gibt es Tages-
karten bei Cao für 7,70 Euro oder 
online bei Hejfish für 10,20 Euro. 
Jahreskarten kosten 100 Euro. Ist 
man Mitglied bei einem der IG Un-
tere Ruhr angeschlossenen Vereine, 
reduziert sich dieser Betrag auf 40 
Euro. Mit diesem Erlaubnisschein 
darf man nicht nur die Alte Ruhr 
befischen, sondern auch die Untere 
Ruhr zwischen Essen-Kettwig und 
der Berliner Brücke in Duisburg.

Für den Erwerb des Fischereischeins
muss man vorab eine Fischereiprü-
fung absolvieren. Vorbereitungs-
kurse in Oberhausen bietet zum 
Beispiel der Rheinische Fischerei-
verband an. Infos gibt es bei der 
Vorsitzenden des Bezirkes Rhein-
Ruhr, Eva Rohmann, unter 
Tel. 0208 84 37 73 oder per Mail: 
rohmann@rhfv.de

bleiben aber Rotaugen und Brassen, 
und immerhin haben die Lehrjahre 
am Kanal einen Oberhausener Welt-
meister geprägt: Jens Koschnik wurde 
2016 mit dem deutschen Team Mann-
schaftsweltmeister im Feeder-Angeln  
in Serbien. Heute kann man in Angel-
geschäften sogar Ruten mit seinem 
Namen drauf erwerben. 

An der südlichen Stadtgrenze Ober-
hausens liegt das zweite Angelrevier 
der Stadt: ein Stück der so genann-
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Barsche gibt es 
hier satt, mit ei-
nem kleinen Spin-
ner oder Wobbler 
sind die Chancen 
groß, ein paar der 
Stachelritter auf 
die Schuppen zu 
legen.

ten Alten Ruhr. Wir sind diesmal früh 
morgens am Wasser, der Nebel hängt 
noch über den Wiesen und der Al-
ten Ruhr, es könnte so herrlich sein 
– wenn nicht unzählige Mücken nur 
auf uns gewartet hätten. Trotzdem wa-
gen wir einen Versuch, Mais und Ma-
den finden allerdings wieder nur in 
Grundeln ihre Abnehmer. Dafür saust 
der Eisvogel hin und her, die Krähen 
am anderen Ufer stimmen schon ein 
wenig auf den Herbst ein, und wenn 
nicht ab und zu der Zug über die Ei-
senbahnbrücke donnerte, könnte man 
meinen, hier irgendwo weitab der Zivi-
lisation zu sein.

Die Alte Ruhr ist teilweise sehr flach 
und rauscht ab und zu über Kiesbän-
ke, oberhalb der Oberhausener Strecke 
nahe des Wehres sieht man im Som-
mer oft noch Fliegenfischer im Wasser 
stehen und ihre Kunst zelebrieren. Fo-
rellen fängt man hier mit der künstli-
chen Fliege eher nicht mehr, dafür darf 
man noch auf den einen oder anderen 
Döbel oder anderen Weißfisch hoffen. 
Barsche gibt es hier satt, mit einem 
kleinen Spinner oder Wobbler sind die 
Chancen groß, ein paar der Stachelrit-
ter auf die Schuppen zu legen.

Interessant ist die Alte Ruhr aber vor 
allem auch für Angler, die größere Fi-
sche fangen wollen, denn es gibt hier 
einen guten Bestand an Karpfen und 
sogar Hechten. Geduld und Strecke 
machen sind beim Hecht gefragt, Ge-
duld, Sitzfleisch und gute Nerven beim 
Karpfen. Die beißen nämlich bevor-
zugt in der Dunkelheit, und das An-
geln in der Nacht ist nicht jedermanns 
Sache. Der Lohn kann aber durchaus 
mal in der Klasse von über 20 Pfund 
liegen. Auch Welse soll es in der Alten 
Ruhr vermehrt geben...

Weil nicht nur Angler die Alte Ruhr 
schätzen, sondern auch viele Spazier-
gänger und unter ihnen viele Hunde-
besitzer, muss man immer ein wenig 
auf der Hut sein. Erstens vor den gan-
zen Hundehaufen, in die man schnell 
hineintritt, wenn man sich am Ufer be-
wegt, zweitens vor den Hunden selbst, 
denn über die Leinenpflicht wird gerne 
hinweg gesehen. 

Aber wer wird sich deshalb gleich den 
Angel-Tag vermiesen lassen? Draußen 
sein, die Natur genießen und vielleicht 
sogar einen tollen Fisch fangen – in 
Oberhausen alles kein Problem.

Mit Maden, Futterkör-
ben und einer Rolle mit 
einer gut eingestellten 
Bremse ist man sowohl 
am Kanal als auch an 
der Alten Ruhr gut 
ausgerüstet.
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Angelvereine (Auswahl)

SAV Oberhausen-Lirich
1. Vorsitzende Eva Rohmann
Alstadener Str.113
46049 Oberhausen
Tel. 02 08 84 37 73
info.sav-oberhausen-lirich.de
kontakt@sav-oberhausen-lirich.de

ASV Sterkrade
Webseite: asv-sterkrade.de
Email: post@asv-sterkrade.de
Dieser Verein bewirtschaftet den 
Weiher im Sterkrader Volkspark.

Angelgeschäfte

Angelmagazin Cao
Obermeidericher Str. 27 A
46049 Oberhausen
Tel. 02 08 84 19 47
Öffnungszeiten: 
Di – Fr 9.30 – 18.30 Uhr, 
Sa 9.30 – 14 Uhr.
Montags geschlossen.

Angelsport Koziol
Neugahlener Str. 2
46149 Oberhausen
Tel. 02 08 38 633 70
Öffnungszeiten: 
Mo – Fr 9 – 18.30 Uhr, 
Sa 9 – 14 Uhr.

Nach drei Stunden  
Bibbern am win-
terlichen Kanal ist 
die Freude über ein 
Rotauge groß.
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In schwierigen Zeiten 
suchen viele Anbieter 
mit bewundernswer-
tem Elan Nischen für 
ihre Veranstaltungen

Von Ralph Wilms
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Ein womöglich pathetischer Anfang: 
Aber wie sonst soll man – in einer 
Zeit, in der allzu oft die Maßstäbe ent-
gleiten – zu einem Maß finden, das an-
nähernd angemessen beschreibt, wie 
tief das Kulturleben, das öffentliche Le-
ben überhaupt, durch die Corona-Pan-
demie eingebrochen ist. Wer nicht ge-
rade die Pest herbeizitieren will, der 
findet im Rückblick auf das 20. Jahr-
hundert Vergleichbares wohl nur in 
den beiden Weltkriegen: Von 1918 bis 
1920 forderte die (tatsächlich aus den 
USA stammende) „Spanische Grippe“ 
Millionen Tote – doch Europa war vor-
rangig mit seinen politischen Umbrü-

Ein Bild mit Symbol-
charakter: Die Interna-
tionalen Kurzfilmtage 
liefen 2020 vor leeren 
Rängen.

chen beschäftigt. Das Sterben in den 
Spitälern hatten wenige im Blick.

Noch grotesker muss ein Vergleich mit 
dem Ende des Zweiten Weltkriegs vor 
75 Jahren geraten: Die Städte lagen in 
Trümmern, Schutt und Verwüstungen 
waren unermesslich – doch inmitten 
all des Schutts lebte die Kultur impro-
visiert auf, gierten die Menschen nach 
Kino, Konzerten, Theater und Tanz. 
Und nun 2020: Als der Lockdown die 
Welt traf, schien bei uns doch ober-
flächlich alles in schönster Ordnung. 
Trümmer und Ruinen waren doch nur 
Nachrichtenbilder von schlimmeren 
Orten des Globus.

Hätte man’s ahnen können, gar müs-
sen? Gerburg Jahnke genoss sichtlich 
ihre März-Auftritte als „Frau Gott“ im 
Ebertbad. Doch diese schlaue, gewitz-
te Eigen-Inszenierung kreiste natürlich 
nicht um Krankheitserreger, sondern 
um die Schwächen der Männer als 
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Die ersten, die wirklich so kurzfristig 
wie entschlossen umdachten – und da-
mit ihr Traditionsfestival neu erfanden 
– waren die Internationalen Kurzfilm-
tage: Bereits Mitte März verkünde-
te Lars Henrik Gass gemeinsam mit 
Kulturdezernent Apostolos Tsalastras: 
Die 66. Kurzfilmtage werden zum aus-
schließlichen Online-Event. Inzwi-
schen haben die „Kufita“ angekündigt, 
die 67. Festival-Auflage als Abfolge 
von Online- und Live-Festival gestal-
ten zu wollen. Denn die Lektionen aus 
dem so kurzfristigen wie entschlosse-
nen Umsteuern im März und April wa-
ren eindeutig: International haben die 
Oberhausener Kurzfilmtage nicht an 
Reichweite verloren – im Gegenteil. 
Für viele verheißungsvolle Filmema-
cher in Afrika, Südasien oder Latein-
amerika wäre eine Reise ins Ruhr-
gebiet unbezahlbar: Die Online-Teil-
habe aber sichert ihnen alle Festival-
Chancen.

Festivalleiter Gass war im März auch 
einer der Ersten in Oberhausen, der 
ausdrücklich auf die Verantwortung 
für jene vielen anderen Gewerke hin-
gewiesen hat, ohne die Kunstproduk-
tion gar nicht möglich wäre: von den 
Technikern bis zu den Mediengestal-
tern und den kaufmännischen Beru-
fen im Marketing. Der Kultur-Kollaps 
bringt nicht nur freiberufliche Künst-
ler in Existenznot, sondern auch eine 
ganze Palette weiterer Freiberufler und 
Mittelständler.

Ähnlich prompt wie die Kurzfilmtage 
suchte das Theater Oberhausen nach 
neuen Wegen. Videokünstler Bert Zan-
der, der schon „Schuld und Sühne“ 
mit rund hundert Video-Aufnahmen, 
Textauszüge vortragender Oberhause-
ner, in ein multimediales Erlebnis ver-
wandelt hatte, drehte jetzt – erneut 
mit reichlicher Hilfe aus der Bürger-
schaft – in einer so leeren wie nacht-
dunklen Stadt: Und zwar den vielzi-
tierten „Roman der Stunde“, nämlich 
Albert Camus‘ „Die Pest“.

kleine Fehlleistungen der Schöpfung. 
Nach furchterregend langen Mona-
ten der geschlossenen Badeanstalt hat 
Frau Jahnke noch eine „Abrechnung“ 
offen mit Frau Gott. Auf eine Neufas-
sung dieser Inszenierung darf man ge-
spannt sein.

Dem benachbarten Theater Oberhau-
sen ging’s ja nicht anders: Erst am 
12. März gab es bekannt, dass die für 
Freitag, 13. März, angekündigte Pre-
miere von „Der Funke Leben“ abge-
sagt ist. Damals setzte man darauf, in 
der Woche nach Ostern zum Spielbe-
trieb zurückzukehren. Wer hätte auch 
schon Erfahrungen mit einem Lock-
down gehabt, den man vor genau hun-
dert Jahren schon mal hätte prak-
tizieren müssen – aber damals mit 
verheerenden Folgen ignorierte?

Kulturschaffende und 
Freiberufler machten 
eindrucksvoll auf 
ihre Existenzsorgen 
aufmerksam.

Originell: Die Niebuhrg 
lud zum „Parkbank-
Theater“. – Applaus 
von allen Balkonen 
gebührte den Indie 
Radar-Konzerten vor 
dem „Gdanska“ am 
Altmarkt. (rechts)
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Die beliebte Kultur-
nacht „Schlaflos“ fand 
2020 nur im Innenhof 
von Schloss Oberhau-
sen statt.

„Kultur lebt  
vom Publikum“ 

Vom „Theater der Stunde“ war im 
April in mehr als einem Feuilleton die 
Rede – und Intendant Florian Fiedler 
wird bis heute nicht müde, diese For-
mel zu zitieren. Der Coup gelang Re-
gisseurin Paulina Neuenkampf mit ih-
rer Inszenierung von Elfriede Jelineks 
„Prinzessinnendramen“ in Form dreier 
Stadtspaziergänge. Die Schauspielerin-
nen und Schauspieler agierten stumm, 
aber umso beredter in Posen und Mi-
mik. Die Stadtspaziergänger folgten 
der Jelinekschen Suada mit den Kopf-
hörern ihrer Smartphones: Keine Er-
lösung aus dem Lockdown, aber ein 
sprechendes Bild der Diagnose – als 
fast alle Kulturschaffenden im Digita-
len nach Rettung haschten.
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„Digital ist besser“, behaupteten die 
Indie-Rocker von Tocotronic schon bei 
ihren noch unbeholfen-tapsigen ers-
ten Karriereschritten. „Live ist besser“, 
sagten sich die ambitionierten Cover-
Rocker von „Floydbox“ – und kündig-
ten schon im März ihr großes Heim-
spiel-Comeback für den 31. Oktober in 
der Luise-Albertz-Halle an. Auch das 
ein Zeugnis der Passion, mit der zumal 
Musiker für ihr Metier brennen – und 
zwar dafür, es vor Publikum klingen 
zu lassen.

Ein Kultur-Impresario, der in dieser 
Stadt und zumal im Feuilleton all-
zu gerne übersehen wird, ist Holger 
Hagemeyer als nicht minder passio-
nierter Chef des Theaters an der Nie-
buhrg. Doch im Frühjahr hatte der so 
abgeklärt wirkende Macher auch mal 
überregionale Schlagzeilen sicher, als 
er mit einem Ostergottesdienst sein 
„Drive in“-Theater eröffnete. Viele an-
dere folgten bis hin zur Arena mit weit 
größer dimensionierten „Autokino“-
Konzerten. Doch da hatte der Nie-
buhrg-Chef schon sein „Parkbankthea-
ter“ eröffnet. Und Hagemeyer ist einer, 
der auch unumwunden einräumt: 
Selbst mit solchen cleveren Ideen sei 
eine „rote Null“ das Beste, was kauf-
männisch zur erreichen ist. Auch die 
Kleinkunst und das Theater-Boulevard 
bleiben Passion – also Leidenschaft, 
mit Betonung auf den ersten Silben.

Was der Niebuhrg-Chef konstatierte, 
musste auch der Lichtburg Filmpa-
last erfahren, als die Kinos nach und 
nach im Juni wieder öffneten: Die 
Verunsicherung des zuvor so treuen 
Stammpublikums ist groß. Der unver-
kennbare Kulturhunger nach langer 
Abstinenz konkurriert mit der Sorge 

um Ansteckung – und zwar gerade bei 
jener mittleren Altersgruppe, die zuvor 
kaufkräftige Stützen von Theater, Ki-
nos und Konzertsälen waren.

Da muss man einfach den Elan be-
wundern, mit dem die Kulturanbie-
ter ihre Nischen suchen. Sei es eine so 
engagierte Kinochefin wie Petra Ro-
ckenfeller in der Lichtburg, die einfach 
Woche für Woche ein grandioses Pro-
gramm auflegt, während die Verwal-
ter der Multiplexe nur zu bejammern 
wissen, dass Hollywood seine Block-
buster-Starts verschiebt . . . und ver-
schiebt.

Dann kommen eben die Kleinen groß 
raus: Applaus von allen Balkonen ge-
bührte dem Jazzkarussell und dem 
Indie Radar, beide beheimatet beim 
Gdanska am Altmarkt, die einen son-
nigen, langen Sommer lang für feins-
ten Konzertgenuss sorgten: Jazzer 
wissen eben zu improvisieren – und 
zwar nicht nur beim Musizieren, son-
dern notgedrungen auch, wenn es 
gilt, sein eigenes kleines Künstler-La-
bel über Wasser zu halten. Wer so für 
seine Kunst rackert und während ei-
nes Sommers ohne Festivals für intime 
Konzerte mit Humor und Niveau sorgt 
– der sollte keinesfalls so schäbig trak-
tiert werden wie von jenen Beschwer-
deführern in Permanenz, die sich am 
Altmarkt als Verunmöglicher gerie-
ren. Eine peinliche Posse um 50 oder 
45 Dezibel hatten weder die Gastgeber 
noch ihre Gäste verdient, die sich nur 
danach sehnten, endlich wieder vor 
Publikum aufzuspielen.

Und inmitten all dieses Hin und Her, 
auch um die Corona-konforme Ausstat-
tung von Spielstätten, betrat in Ober-

Nach langen Monaten 
des geschlossenen 
Ebertbades hat Frau 
Jahnke noch eine 
„Abrechnung“ offen 
mit Frau Gott.

„Eine rote Null 
ist das Beste, was 
kaufmännisch zu 
erreichen ist.“ 
Niebuhrg-Chef Holger Hagemeyer

KULTUR 
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hausen eine ganz neue Konzert-Lo-
cation die Szene: Die Zeche Alstaden 
ermöglichte das erste Gastspiel der an-
dernorts längst etablierten Reihe für 
experimentelle improvisierte Musik, 
„Soundtrips“. Und startete an exakt 
demselben Abend, an dem auch mit 
dem „Hömma“-Festival das Ebertbad 
wieder zur klangschönen Jazzbühne 
wurde: Auch das ist ziemlich typisch 
Oberhausen.

Was bleibt? Was wird? Wer übersteht 
den Corona-Winter? Das ist so un-
möglich vorherzusagen wie der Ver-
lauf der Pandemie selbst. Doch es ist 
leider vielsagend, dass selbst eine der-
art arme Stadt unter Finanzaufsicht 
wie Oberhausen gut zwei Millionen 
Euro zusammenkratzt, um der kre-
ativen Szene und ihren Spielstätten 
beim Überleben zu helfen. Es wäre ein 
Leichtes, daran und an den anderen 
mit heißer Nadel gestrickten Program-
men von Land und Bund en detail Kri-
tik zu üben. Doch selbst für Galeri-
en gilt: Kultur lebt vom Publikum. 
Mit unserem „Kulturhunger“, der sich 
einst sogar in der größten Nachkriegs-
not zuverlässig gemeldet hatte, ha-
ben wir es in der Hand, von diesem bis 
März 2020 so reichen Kulturleben der 
Stadt nichts wegbrechen zu lassen. 

Das Theater inszeniert
Elfriede Jelineks 
„Prinzessinnendra-
men“ in Form dreier 
Stadtspaziergange.

Das Ebertbad durfte 
vor bis zu 250 Zu-
schauern im Stadion 
Niederrhein spielen.

Die 66. Internationalen 
Kurzfilmtage werden 
zum ausschließlichen 
Online-Event.
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MIT LONDON-FEELING
DURCH DIE STADT FLITZEN
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Das neue Angebot der STOAG sorgt für noch mehr 
Mobilität und Flexibilität. Kunden können den 
„REVIERFLITZER“ über eine spezielle App anfor-
dern. Erste positive Erfahrungen wurden im Ober-
hausener Norden gemacht.

Von Michael Petrykowski
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Wenn in den späten Abendstunden 
„Flitzer“ im Norden der Stadt gesichtet
werden, so ist dies noch längst kein 
Grund zu Irritationen. Denn diese Flit-
zer haben nicht etwa zwei Beine, son-
dern vier Räder, und sie geben sich auch
sonst keine Blöße: Es handelt sich um 
bildhübsche, kultige Autos, die das neue
Mobilitätsangebot der Stadtwerke Ober-
hausen (STOAG) verkörpern. Auf den 
Namen „REVIERFLITZER“ wurden die
edlen Elektrofahrzeuge getauft, der Name 
wurde von den STOAG-Mitarbeitern 
höchstselbst kreiert. Mitte Juni 2020
ging das neue Projekt des Oberhause-
ner Nahverkehrsunternehmens an den 
Start, in Zeiten der Pandemie nicht
unbedingt unter den besten Voraus-
setzungen, was die Kundschaft betrifft.

Virtuelle Haltestellen
Und so funktioniert das neue Konzept: 
Mittels einer kostenlosen App auf dem 
Smartphone oder Tablet wird der 
REVIERFLITZER bestellt, der die Fahr-

gäste dann von virtuellen Haltestellen 
aus an ihr Ziel bringt – ohne festen 
Fahrplan und ohne festgelegten Linien-
weg. Dieses sogenannte On Demand-
Angebot macht insofern Sinn, als dass 
Busse und Bahnen spätabends nur noch 
im Stundentakt verkehren. Der Kunde 
kann also genau dann sein Verkehrs-
mittel rufen, wenn er es braucht. Somit 
finden keine Fahrten statt, die nicht 
benötigt werden. Die virtuelle Halte-
stelle ist in der Regel nur wenige Meter 
vom gewünschten Abhol- und Zielort 
entfernt, Fahrtwünsche von Kunden, 
die in die gleiche Richtung fahren, 
werden – wenn möglich – kombiniert. 
Durch solche Fahrgemeinschaften 
können die Fahrzeuge mit bis zu sechs 
Personen (zu Corona-Zeiten nur drei) 
optimal ausgelastet werden. STOAG-
Sprecherin Sabine Müller: „Das ist effi-
zient, günstig und umweltfreundlich.“

Die Idee zu diesem Angebot, so erläu-
tert Sabine Müller, entstand vor dem 

Über eine kostenlose 
App kann der REVIER-
FLITZER ab 21 Uhr 
bestellt werden
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Hintergrund der Fahrgäste-Wünsche 
nach mehr Flexibilität. Außerdem sei 
die STOAG stets bemüht, den Service 
für die Kunden zu verbessern. Also 
wurde über neue Angebotsformen in 
Oberhausen nachgedacht, das Ergebnis 
war die Einführung des REVIERFLIT-
ZERS. Anregungen holte sich die STO-
AG nicht zuletzt aus Städten wie Ber-
lin, München, Krefeld oder Duisburg, 
in denen es einen vergleichbaren Ser-
vice gibt.

Komfort auch für Personen mit 
eingeschränkter Mobilität 
Bei den REVIERFLITZERN handelt 
es sich übrigens um nagelneue elek-
trische LEVC-Fahrzeuge, die neueste 
Generation der berühmten Londo-
ner Taxis. Eine Scheibe trennt den 
Fahrerbereich vom Fahrgastraum, eine 
Sprechanlage bietet die Möglichkeit 
zur Kommunikation während der 
Fahrt. Ein Sitz ist nach außen hin 
schwenkbar, so dass Personen mit 
körperlichen Einschränkungen – bei-
spielsweise Rollator-Nutzer – leichter 
einsteigen können. Über eine Rampe 
können zudem auch Rollstuhlfahrer 
mitgenommen werden. Die Beschleu-
nigung der Fahrzeuge ist enorm, darü-
ber hinaus haben sie einen erstaunlich 
kleinen Wendekreis. Fünf solcher 
„London-Taxis“ sind im Jahr 2020 
im Einsatz, vorerst nur im Norden 
der Stadt, womit das Gebiet nördlich 
der A 42 einschließlich des Bereichs 
Neue Mitte und Lipperfeld gemeint 
ist. „Eine Fahrt zum Oberhausener 
Hauptbahnhof beispielsweise ist zur-
zeit noch nicht möglich, aber ab dem 
Frühjahr 2021 ist eine Ausweitung auf 
das gesamte Stadtgebiet vorgesehen“, 
stellt Sabine Müller in Aussicht. Dazu 
werden die Erfahrungen der ersten 

„Ein wirklich  
tolles neues ÖPNV-
Angebot in Ober-
hausen.“  
STOAG-Sprecherin Sabine Müller
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Monate ausgewertet. Immerhin: 
Bis zu 50 Fahrten an Wochenenden 
wurden in den Sommermonaten 
registriert – wobei sich Corona auch 
hier negativ auswirkte, da es kaum 
öffentliche Veranstaltungen gab und 
somit potenzielle Fahrgäste ausblieben. 
Erfreut zeigt sich die STOAG über die 
vielen „Wiederholungstäter“, die mit 
ihrer ersten Fahrt derart zufrieden wa-
ren, dass sie erneut buchten. Bestellt 
werden können die Fahrzeuge alltags 
von 21 Uhr abends bis 2 Uhr morgens, 
am Samstagmorgen bis 6 Uhr und am 
Sonntagmorgen bis 9 Uhr. Am Lenk-
rad sitzen übrigens Profis eines Essener 
Unternehmens, das seit vielen Jahren 
erfolgreich im Bereich der Personenbe-
förderung arbeitet.

Viele Rabatte möglich
Dass der Spaß auch Geld kostet, ist 
klar. Die Preise sind je nach Entfer-
nung gestaffelt – etwas teurer na-
türlich als der STOAG-Normaltarif. 
Es geht los bei knapp drei Euro für 

eine relativ kurze Fahrt, fünf Kilome-
ter kosten 4,60 Euro. Rabatte gibt es 
auch: 25 Prozent auf den Grundpreis 
für STOAG-Abonnenten von Ticket 
1000/2000, SchokoTicket, YoungTi-
cketPLUS, Bären Ticket und Firmen-
Ticket sowie für Kinder von 6 bis 14 
Jahren und für Schwerbehinderte. 
50 Prozent auf den Grundpreis sind 
für die erste mitfahrende Person zu ha-
ben, 75 für die zweite und dritte mit-
fahrende Person. Wer als vierter und 
fünfter dabei ist, flitzt kostenlos. Be-
zahlt wird nicht beim Fahrer, sondern 
über die App, wobei der Fahrpreis be-
reits bei der Buchung bekannt ist. Die 
Abholzeit und die ungefähre Fahrzeit 
werden dem Kunden ebenfalls bei der 
Buchung mitgeteilt. „Da unterwegs 
weitere Fahrgäste zusteigen können, 
die ein ähnliches Ziel haben, kann 
die Ankunftszeit ein wenig variieren“, 
erklärt Sabine Müller. Über die App 
kann der Kunde zudem live verfolgen, 
wo sich der REVIERFLITZER gerade 
befindet und wie er sich dem Abhol-
Ort nähert. Ein- und Ausstiegspunk-
te bilden rund 3500 virtuelle Haltestel-
len, die sich oft in unmittelbarer Nähe 
der regulären ÖPNV-Haltestellen befin-
den, darüber hinaus an Straßenkreu-
zungen oder an anderen gut erreichba-
ren Orten.

Das Fazit von Sabine Müller: „Mit 
dem REVIERFLITZER haben wir ein 
wirklich tolles neues ÖPNV-Angebot 
in Oberhausen. Die vielen positiven 
Bewertungen der Kunden bestätigen 
das. Zugleich aber bleiben wir unserer 
Kernkompetenz verbunden, mehrere 
Fahrgäste von einem Ziel zum anderen 
zu befördern.“

Kultig und elektrisch: 
Die neueste Genera-
tion der berühmten 
Londoner Taxis – hier 
vor der Kulisse des 
Peter-Behrens-Baus  
an der Essener Straße

Ein- und Ausstiegs-
punkte bilden rund 
3500 virtuelle Halte-
stellen
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Seit mittlerweile fünf Jahren spielen die A-Junioren 
des Fußball-Regionalligisten Rot-Weiß Oberhau-
sen in der U19-Bundesliga, der höchsten deutschen 
Jugendfußball-Spielklasse. Nach drei erfolgreichen 
Saisons gab Trainer Dimitrios Pappas zuletzt den 
Staffelstab an seinen Zweitliga-Aufstiegskollegen 
Markus Kaya weiter. 

Von Sebastian Stachowiak

Nach dem Schlusspfiff, als sich die 
A-Junioren von Rot-Weiß Oberhausen 
jubelnd in den Armen lagen, schall-
te es plötzlich lautstark: „Derbysie-
ger, Derbysieger, hey, hey, hey!“ Und 
das bereits zum zweiten Mal inner-
halb weniger Tage. Denn nach dem 
3:2-Auftaktsieg bei Rot-Weiss Essen 
hatte die U19-Bundesliga-Mannschaft 
von Markus Kaya auch gegen den 
MSV Duisburg mit 2:1 die Oberhand 
behalten. „Uns wird in dieser Liga 
nichts geschenkt. Wenn wir nicht als 
Einheit, ob auf dem Trainingsplatz 
oder im Ligaalltag, immer 100 Pro-
zent geben, können wir nicht funk-

tionieren“, möchte der RWO-Trainer 
nichts dem Zufall überlassen. Schließ-
lich wollen die Jungkleeblätter auch 
das fünfte Jahr in der höchsten deut-
schen Jugendfußball-Spielklasse in 
Folge mit dem Klassenerhalt abschlie-
ßen.

Doch allein um den sportlichen Erfolg 
geht es beim RWO-Nachwuchs nicht. 
„Wir wollen jeden einzelnen Spieler 
besser machen und uns als Team ent-
wickeln. Stillstand ist keine Option“, 
so Kaya. Dabei steht auch der Mensch 
im Mittelpunkt, wie Co-Trainer René 
Lewejohann bekräftigt: „Der Spaß 

darf niemals zu kurz kommen. Druck 
hat man im Leben genug, den Fußball 
sollen die Jungs genießen.“ Eine Phi-
losophie, die bereits unter dem Vor-
gängergespann Dimitrios Pappas und 
Benjamin Weigelt praktiziert wurde 
und zu drei erfolgreichen Bundesliga-
Jahren geführt hatte.

Dabei wissen alle Beteiligten im RWO-
Nachwuchsleistungszentrum (NLZ), 
dass die Arbeit im Jugendbereich von 
Saison zu Saison eine neue Herausfor-
derung ist. Schließlich ist die U19 der 
letzte Schritt vor dem Herrenfußball. 
„Uns ist bewusst, dass nicht alle den 
Sprung in die Regionalligamannschaft 
schaffen. Manche Spieler haben das 
Zeug dazu, andere nicht“, hat Pappas 
bei seiner Zeit als U19-Coach manch 
klärendes Gespräch führen müssen. 
„Wenn es nach der A-Jugend-Zeit erst 
mal nur in die Landes- oder Oberli-
ga geht, bedeutet das nicht unbedingt 
einen Schritt zurück.“ Zudem sei das 
Wort „U19-Bundesliga“ oft auch irre-
führend. „In die Profi-Bundesliga zu 
kommen, das schafft nur ein ganz klei-
ner Prozentsatz.“

MIT HERZ UND  
LEIDENSCHAFT JEDES  
JAHR AUFS NEUE
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Das Gespann an der 

Seitenlinie: Trainer 

Markus Kaya (links) 

und sein Co René 

Lewejohann traten im 

vergangenen Sommer 

die Nachfolge von 

Dimitrios Pappas und 

Benjamin Weigelt an.

So sehen Derbysieger 

aus: Jan Marpe (vorne) 

und die restlichen 

Spieler der RWO-U19 

bejubeln den 2:1-Heim-

sieg gegen den MSV 

Duisburg.
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Die A-Jugend von RWO, 

hier mit Stürmer Erick 

Surmanski (rot) gegen 

Schalke 04, weiß sich 

auch gegen die großen 

Namen in der Bundes-

liga zu behaupten. 

„Jedes Duell hat 

Pokalcharakter“: Auch 

RWO-Nachwuchskicker 

Anil Özgen (weiß) hat 

gelernt, dass es in der 

Bundesliga auf Kleinig-

keiten ankommt, um 

gegen die Konkurrenz 

zu bestehen. 
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Dabei ist für Pappas ein Punkt ganz 
entscheidend: „Egal, wohin es die
Jungs verschlägt, sie müssen hinter ih-
rer Entscheidung stehen. Sich nur mit
halbem Herzen einer Sache zu wid-
men, führt nie zum Erfolg. Wenn sie 
das verinnerlicht haben, dann ha-
ben wir schon viel bewegt.“ Als der 
40-Jährige im Sommer 2019 mit einem 
2:2 gegen RWE im vorletzten Heim-
spiel den Ligaverbleib perfekt machte, 
schritt er nach Spielende in Franz-Be-
ckenbauer-Manier (WM 1990) einsam 
und in Gedanken versunken über den 
Rasen. Denn während seine Jungs das 
Saisonziel feierten, musste der Gegner 
wegen des feststehenden Abstiegs ge-
tröstet werden.

„Wenn wir uns den Klassenerhalt da-
mals auch absolut verdient hatten, dür-
fen wir niemals so naiv sein und den-
ken, dass uns das nicht auch passieren 
kann. Im Fußball geht alles wahn-
sinnig schnell.“ In der Tat eine Fuß-
ballweisheit, die nicht zuletzt in den 
durch die Corona-Pandemie völlig 
durcheinander gewirbelten Zeiten viel 
Wahrheit in sich trägt. Denn die ver-
gangene Saison, die RWO letztlich auf 
einem respektablen achten Tabellen-
platz abschloss, wurde nach langem 
Zögern vorzeitig abgebrochen. Pappas 
trat die Nachfolge von Regionalliga-
Trainer Mike Terranova an, wobei sein 
Engagement an der Seitenlinie bereits 

nach sieben Spielen der neuen Saison 
und lediglich vier Punkten auf dem 
Konto ein jähes Ende fand. 

Sein ehemaliger „Co“ Benjamin Wei-
gelt, langjähriger RWO-Kapitän und 
unter Jürgen Klopp erfolgreicher Bun-
desliga-Spieler bei Mainz 05, verschlug 
es derweil ins Trainerteam der B-Ju-
gend des VfL Bochum. Die U19 der
Kleeblätter übernahm ein alter Bekann-
ter von Pappas: Markus Kaya. „Er war 
von Anfang an unsere Wunschlösung“, 
so Terranova, inzwischen Sportlicher 
Leiter des RWO-Nachwuchsleistungs-
zentrums und wieder Interimstrainer 
des Regionalliga-Teams.

„Tolle Zeiten mit RWO erlebt“
Dass Kaya das Kleeblatt im Herzen 
trägt, macht der gebürtige Berliner 
vom Start weg deutlich: „Es ist genau 
der Schritt, den ich gehen wollte. Und 
dazu noch bei dem Verein, bei dem ich 
so viele tolle Zeiten erlebt habe.“ 2007 
und 2008 stieg er mit den Rot-Weißen 
von der Oberliga bis in die 2. Bundesli-
ga auf. Familienvater Kaya war Trainer 
Hans-Günter Bruns im Januar 2007 
von der SSVg Velbert an die Lindner-
straße gefolgt und etablierte sich in der 
Spielzeit 07/08 als Sechser zur unver-
zichtbaren Größe im Mittelfeld. Den 
bekanntesten seiner insgesamt 26 Tref-
fer für RWO erzielte er am 18. Mai 
2008 gegen den SV Babelsberg 03, wo 
er aus knapp 50 Metern das 2:0 (End-
stand: 4:1) markierte. Dafür gab es we-
nig später die Medaille für das „Tor des 
Monats“ der ARD-Sportschau.

Dabei war der Start für den neuen 
Linienchef wegen der Corona-Krise  
alles andere als einfach. Der Trainings-
betrieb an der Lindnerstraße ruhte auf 

unbestimmte Zeit. „Natürlich wäre 
es möglich gewesen, auch schnel-
ler wieder in Kleingruppen zu trainie-
ren. Doch der Aufwand stand lange 
Zeit nicht in Relation zu den mögli-
chen Gefahren“, erinnert sich NLZ-
Leiter Thomas Hüfner. Zudem befan-
den sich nahezu alle NLZ-Mitarbeiter 
in Kurzarbeit und statteten ihre Spieler 
mit individuellen Trainingsplänen aus. 
Auch als es endlich wieder auf den Ra-
sen zurückging, musste man sich we-
gen der Hygienevorschriften oft erfin-
derisch zeigen.

„Im Vergleich zu anderen Jahren, ha-
ben wir beispielsweise mit den Sich-
tungsturnieren für neue Spieler deut-
lich später angefangen. Da waren wir 
ja nicht der einzige Verein, der sich 
in dieser Hinsicht umstellen muss-
te“, berichtet Kaya, der mit dem Ka-
der zufrieden ist. „Wir haben ein Team 
zusammengestellt, das unserer Spiel-
philosophie entspricht.“ Und das wie 
in der jüngeren Vergangenheit auch 
Spieler an die Erste Mannschaft heran-
führen soll. Beispiele wie Torhüter Jus-
tin Heekeren oder Verteidiger Jan Bach-
mann sollen besonders in finanziell 

schaffte Mittelfeldspieler Markus 
Kaya unter Trainer Hans-Günter 
Bruns mit RWO den Aufstieg in 
die 2. Bundesliga.

2008

„Im Fußball geht 
alles wahnsinnig 
schnell.“  
Ex-Coach Dimitrios „Dimi“ Pappas
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angespannten Zeiten neue Möglichkei-
ten bieten.

Terranova geht sogar noch einen 
Schritt weiter. Als Trainer hat der ehe-
malige Mittelstürmer gelernt, dass vie-
len seiner Kicker oft Elementares fehlt. 
„Fußball bedeutet auch einen Riecher 
zu haben, in welchen Raum ich lau-
fe und wohin ich die Bälle spiele.“ Die-
se Fähigkeiten zu entwickeln, so ist 
sich Terranova sicher, müsse bereits 
im Jugendbereich erfolgen: „Im NLZ 
soll nach Prinzipien gearbeitet wer-
den. Spieler brauchen zwar Freiheiten, 
aber sie sollen aus fünf Lösungen wäh-
len und nicht aus 100. Wir wollen qua-
si eine RWO-DNA schaffen.“ 

Für mehr Beständigkeit sorgen
Terranova möchte in Zukunft vor al-
lem eines bewirken: dass die Durchläs-
sigkeit von einer Jugend in die nächste 
größer wird. „Dass zwei, drei Spieler 
weggehen, kannst du nie verhindern. 
Aber wir müssen für mehr Bestän-
digkeit sorgen. Wenn man als Team 
zusammenbleibt, ist es auch besser 
für die Entwicklung des Einzelnen.“ 
Dazu, so der Ex-Profi, müsse man dem 

Lockruf größerer Vereine auch mal wi-
derstehen können. „Meine Aufgabe ist 
es auch, Eltern den Kopf zu waschen 
und mit ihnen zu reden.“

Ein Weg, den auch RWO-Präsident 
Hajo Sommers begrüßt. „Die gute Ent-
wicklung im Jugendbereich liegt auch 
an Terranova. Er bewegt sich durch 
alle Mannschaften und spricht mit 
den Trainern. Da verändert sich gerade 
was, und das ist gut.“ Denn nicht nur 
die U19 startete gut in die neue Sai-
son. Auch die C-Junioren unter Trainer 
Cedric Spielhoff bewiesen sich in der 
höchsten Klasse, der Regionalliga, Wo-
che für Woche. Der Lohn sind Presti-
ge-Erfolge wie beispielsweise beim 1:0 
gegen den FC Schalke 04. Sommers: 
„Wir dürfen ein bisschen mitspielen, 
dieses Gefühl kommt auf.“

Als Pappas einmal nach einem 0:0 
gegen den Dauertitelkandidaten aus 
Gelsenkirchen gefragt wurde, wie viel 
Glück bei diesem Punktgewinn mit 
drinsteckte, meinte er nur: „Das war 
kein Glück, sondern alles harte Ar-
beit.“ Harte Arbeit, die nun von Kaya 
erwartet wird. Auch wenn diese Spiel-

zeit anders als jede zuvor wird. Denn 
dadurch, dass es zuvor keine Abstei-
ger gab, wurde die West-Liga auf 17 
Mannschaften aufgestockt, die nur 
in einer „einfachen Runde“ aufeinan-
dertreffen. Dies bedeutet, dass es kei-
ne Rückspiele und vier statt bisher drei 
Absteiger gibt. „Jedes Duell hat da-
durch Pokalcharakter, was die Span-
nung natürlich nochmal erhöht und 
jeden Sieg ein Stückchen wertvoller 
macht“, merkt Kaya an.

Wie es dem Reviernachbarn, dem 
MSV Duisburg, gelungen ist, so wol-
len sich auch die Kleeblätter weiter-
hin in der Bundesliga einen festen 
Platz bewahren. Und dabei gegen die 
Teams auf Augenhöhe sicher punk-
ten und die Großen der Liga regelmä-
ßig ärgern. Oder, wie es Kaya auf den 
Punkt bringt: „Vielleicht sind die ande-
ren Teams spielerisch besser oder auch 
professioneller aufgestellt. Aber was 
man alles mit Herz und Leidenschaft 
ausgleichen kann, darf man niemals 
unterschätzen.“

Mannschaften treffen in dieser 
Saison in der West-Liga in einer 
„einfachen Runde“ aufeinander.

Aus knapp 50 Metern erzielte 
Markus Kaya am 18. Mai 2008 
das 2:0 für RWO gegen den SV 
Babelsberg 03 und erhielt dafür 
die Medaille der ARD-Sportschau.

17 „Tor des  
Monats“

„Wir haben ein 
Team zusammen-
gestellt, das unse-
rer Spielphiloso-
phie entspricht.“ 
Trainer Markus Kaya
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Mit vollem Körperein-

satz an der Seitenlinie 

unterwegs: Markus 

Kaya stieg 2008 mit 

den Kleeblättern bis 

in die 2. Bundesliga 

auf. Jetzt ist er für den 

Nachwuchs verant-

wortlich.

FOTO: THORSTEN TILLMANN

SPORT



78 LEBEN

ALLE UNTER  
EINEM DACH 
In der Häherstraße in Königshardt  

entstand günstiger und barrierefreier  
Wohnraum für Menschen mit und  

ohne Behinderung 

Von Marcel Sroka 
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Viele Monate lang – auch pandemiebe-
dingt kam der eine oder andere hinzu 
– wurde gearbeitet, wuselten Maurer, 
Dachdecker, Elektriker und Vertre-
ter anderer Gewerke umher, wuchs 
an der Häherstraße in Königshardt 
schließlich ein dreigeschossiges Wohn-
gebäude in die Höhe. Dies mag zu-
nächst nicht bemerkenswert klingen, 
haben sich doch viele Oberhausenerin-
nen und Oberhausener an eine durch-
aus rege Bautätigkeit in ihrem Umfeld 
gewöhnt. Aber die „inneren Werte“ 
dieses Bauvorhabens der Lebenshilfe 
Oberhausen sind für diese Stadt eine 
Premiere: Unter einem Dach wurde 
hier für Menschen mit und ohne Be-
hinderung gemeinschaftlicher Wohn-
raum geschaffen. 

„Es ist auch für uns das erste Projekt 
dieser Art“, erklärt Verena Birnbacher, 
die Geschäftsführerin der Lebenshilfe 
Oberhausen. In unmittelbarer Nähe 
zum Herbert-Bruckmann-Haus, der äl-
testen Wohnstätte für Erwachsene mit 
einer geistigen Behinderung im Stadt-
gebiet, entstand das rund drei Millio-
nen Euro teure inklusive Wohnprojekt. 
Der erste Mieter konnte am 1. Septem-
ber 2020 einziehen.

Das Haus ist zweigeteilt 
Das Haus unterteilt sich grob gespro-
chen in zwei Teilbereiche: Im Erdge-
schoss angesiedelt sind die Räume für 
eine Wohngruppe für Menschen mit 
einer geistigen oder vergleichbaren Be-
hinderung. In den beiden oberen Eta-

Verena Birnbacher, 
Geschäftsführerin 
der Lebenshilfe Ober-
hausen

gen befinden sich elf Ein- und Zweiper-
sonen-Wohnungen auf Grundlage des 
sozialen Wohnungsbaus. Diese sind 
durch ihre barrierearme beziehungs-
weise barrierefreie Ausrichtung beson-
ders auch für ältere Mitbürger mit ge-
ringem Einkommen geeignet. 

Unter anderem zwei Aspekte gaben 
für die Lebenshilfe den Ausschlag, die-
ses Projekt umzusetzen. Zum einen 
gibt es durch neue gesetzliche Rege-
lungen, etwa dem Bundesteilhabege-
setz (BTHG), die Notwendigkeit, mehr 
Menschen mit einer Behinderung eige-
nen Wohnraum zu bieten. Das konn-
te bislang im Bestand, zum Beispiel 
im inzwischen 41 Jahre alten Herbert-
Bruckmann-Haus, nicht komplett ge-
währleistet werden, gibt es dort doch 
noch eine gewisse Anzahl von Dop-
pelzimmern. „Das ist nicht mehr zeit-
gemäß“, führt Verena Birnbacher an. 
Durch einige Umzüge in den Neubau 
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Ein paar letzte Arbei-
ten im Umfeld waren 
noch zu erledigen.  
Jürgen Ipta (im Roll-
stuhl) schaute sich 
diese als zukünftiger 
Bewohner sehr genau 
an.

können daher die noch vorhandenen 
Doppelzimmer in den Wohnstätten der 
Lebenshilfe abgebaut werden. 

Zum anderen ist es der Lebenshilfe 
nicht verborgen geblieben, dass es in 
Oberhausen an bezahlbarem barriere-
freiem Wohnraum mangelt. Dadurch 
kam die Idee zustande, ebensolchen 
auch anzubieten. Mit Erfolg. „Sehr vie-
le, sehr unterschiedliche Interessenten 
haben sich gemeldet“, berichtet Birnba-
cher. Alleinerziehende waren ebenso 
dabei wie Rentner-Ehepaare oder eine 
Rollstuhlfahrerin, die schon lange auf 
der Suche nach einer geeigneten Woh-
nung war. Voraussetzung für den Be-
zug ist der Besitz eines Wohnberechti-
gungsscheins. 

Ein Ehepaar zieht in eine  
der Wohngruppen 
Das Erdgeschoss des Gebäudes ist der 
Wohngruppe der Lebenshilfe vorbehal-

ten. Es gibt eine Gemeinschaftswohn-
küche und einen Gruppenraum für die 
insgesamt neun Bewohner. Die insge-
samt neun Einzelzimmer sind jeweils 
rund 25 Quadratmeter groß. Alle Zim-
mer verfügen über ein eigenes Bad 
und WC. „Wir haben auch ein Ehepaar 
in einer der beiden Gruppen. Sie zie-
hen in benachbarte Zimmer, die mit 
einer Tür verbunden sind“, so Birnba-
cher. Es sind Menschen, die zum Teil 
„neu“ dazustoßen, also bislang etwa 
keine Berührungspunkte mit der Le-
benshilfe hatten. Andere dagegen woh-
nen bereits in einer Einrichtung des 
Trägers von 21 Einrichtungen zur För-
derung und Betreuung geistig behin-
derter Menschen aller Altersstufen. 

Von Anfang an die Bautätigkeiten mit 
einem wachen Auge begleitet hat Jür-
gen Ipta, der als Bewohner des Her-
bert-Bruckmann-Haus hautnah mit-
verfolgen konnte, was sich in seiner 

direkten Nachbarschaft so tat. „Er war 
involviert in Teilbereiche der Planung“, 
erklärt Birnbacher, „er freut sich schon 
lange über den Umzug in das neue Ge-
bäude“. Da er auf einen Rollstuhl an-
gewiesen ist, war er etwa beim Thema 
Bodenbelag ein gefragter Gesprächs-
partner. „Auch bei der Farbgestaltung 
hat er viele Anregungen gegeben.“ Eh-
renhalber wurde Jürgen Ipta daher von 
den Bauarbeitern ein goldener Bau-
helm verliehen. 

„So wenig Hilfe wie nötig, so viel 
Selbstständigkeit wie möglich“, unter 
dieser Maxime steht das Zusammenle-
ben innerhalb der Wohngruppe. „Für 
jeden einzelnen Bewohner wird ein 
Teilhabeplan erarbeitet, der sich ganz 
individuell nach den Bedürfnissen aus-
richtet“, erklärt Birnbacher. Diese wer-
den zudem mit den Kostenträgern und 
der Heimaufsicht abgestimmt. 
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Durch die eigenen Zimmer, die auch 
vom jeweiligen Bewohner selber an-
gemietet sind, gibt es Rückzugsräu-
me, aber durch die Gemeinschaftsbe-
reiche auch immer die Möglichkeit, 
mit anderen Bewohnerinnen und Be-
wohnern in Kontakt zu treten. „Viel-
leicht möchte man ins Kino gehen und 
dann kann man schauen, ob da noch 
jemand ist, der vielleicht mitmöch-
te“, veranschaulicht Birnbacher, wie 
das gemeinschaftliche Leben aussehen 
kann. Unterstützt werden die Bewoh-
ner, die Altersspanne geht von Mitte 
20 bis zum Rentenalter, vom Fachper-
sonal der Lebenshilfe. 

Mit dem Aufzug geht es nach oben 
In der ersten und in der zweiten Etage 
sind die insgesamt zwölf Wohnun-
gen zu finden. Die acht Zwei-Zimmer-
Apartments verfügen über eine Wohn-
fläche von 52 Quadratmetern, die vier 
Drei-Zimmer-Apartments fallen etwas 
größer aus und bieten 70 Quadrat-
meter Fläche. Ein Aufzug sorgt dafür, 
dass die oberen Geschosse auch mit 
Rollator oder Rollstuhl problemlos zu 
erreichen sind. Die Wohnungen sind 
dabei barrierefrei gestaltet. So kön-
nen sich die Mieterinnen und Mieter 
etwa über ein ebenerdiges Bad freu-
en. „So ist im Alter keiner gezwungen 
umzuziehen, weil ihm Barrieren in 
der eigenen Wohnung im Weg sind“, 
meint Birnbacher. Zudem verfügt jedes 
Apartment über einen eigenen Balkon. 

Im Kellergeschoss gibt es einen großen 
Mehrzweckraum, der allen Bewohne-
rinnen und Bewohnern zur Verfügung 
steht. Hier können Spieleabende statt-
finden oder vielleicht sogar Geburtsta-
ge und andere freudige Ereignisse im 
Kreise von Freunden und Familie ge-

Nur wenige Meter vom 
Neubau entfernt steht 
das im Hintergrund zu 
sehende Herbert-
Bruckmann-Haus.
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Wohnungen mit einer Wohn-
fläche von 52 und 70 qm gibt 
es in der zweiten und in der 
dritten Etage.

12

Lebenshilfe Oberhausen 

Menschen mit geistiger oder ei-
ner vergleichbaren Behinderung 
sowie ihre Familien zu unterstüt-
zen, mit dieser Aufgabe grün-
dete sich vor inzwischen über 
fünf Jahrzehnten die Lebens-
hilfe Oberhausen. Seit den An-
fängen im Jahre 1963 ist die Le-
benshilfe gewachsen, verfügt 
inzwischen über 21 Einrichtun-
gen im Stadtgebiet. Dazu zählen 
neben Wohnstätten und Werk-
stätten unter anderem auch die 
Koordinierungs-, Kontakt- und 
Beratungsstelle sowie das Fami-
lienzentrum Schatzkiste. Fest im 
Blick hat die Lebenshilfe die In-
klusion, der gemeinnützige Trä-
ger macht sich stark dafür, die 
Belange von Menschen mit Be-
hinderung in der Öffentlichkeit 
sichtbar zu machen. 

feiert werden. „Den Raum werden wir 
auch für Projekte der Lebenshilfe nut-
zen, das wird sich alles noch einspielen“, 
berichtet Birnbacher. 

Die Geschäftsführerin der Lebenshilfe 
glaubt fest daran, dass das neue Wohn-
projekt im Stadtteil angenommen wird. 
„Das Herbert-Bruckmann-Haus ist fest in 
Königshardt integriert.“ Gerade das Zu-
sammenkommen von Menschen mit und 
ohne Behinderung ist eines der erklärten 
Ziele der Lebenshilfe. Umso mehr bedauert 
Verena Birnbacher, dass durch die Corona-
Pandemie bedingt das eigentlich angedach-
te große Eröffnungsfest vorerst auf unbe-
stimmte Zeit verschoben werden musste. 
„Aufgeschoben ist aber nicht aufgehoben.“

Wird dieses Projekt nun Schule machen 
und wird die Lebenshilfe verstärkt in 
den sozialen Wohnungsbau einsteigen? 
„Konkrete Pläne haben wir dazu nicht in 
der Schublade. Wir müssen erst einmal 
schauen, wie sich die Situation entwi-
ckelt“, so Birnbacher. 

Diese helle und 
freundliche Gemein-
schaftsküche gehört 
zur Wohngruppe im 
Erdgeschoss (links).  

Die Bäder im Haus sind 
barrierefrei gestaltet 
(oben).
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AUCH IN FRANKREICH  
DUFTETE ES NACH CHRISTSTOLLEN 

MADE IN OBERHAUSEN
Das Café Bauer an der 
oberen Marktstraße 
blickt auf eine lange 
Tradition zurück. Der 

im Jahr 1929 gegründe-
te Betrieb zählt zu den 

ältesten seiner Zunft in 
Oberhausen. Längst hat 
sich das Geschäft auch 

weit über die heimi-
schen Grenzen hinaus 

einen Namen gemacht.

Von Michael Petrykowski
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Es ist noch gar nicht so lange her, da 
hatte Jochem Bauer, Chef des gleichna-
migen Cafés an der oberen Marktstra-
ße (Ecke Gewerkschaftsstraße), sogar 
einen Stammkunden aus Clermont-Fer-
rand in Mittelfrankreich. Der Mann 
war der erste Auszubildende von Jo-
chems Vater Walter, zog später der Lie-
be wegen in das Nachbarland und be-
trieb dort ein Feinkostgeschäft, in dem 
auch Spezialitäten aus Deutschland 
zu haben waren. Herrlich duftender 

Seit dem Jahr 1999 
führen Jochem Bauer 
(Bild) und Ehefrau  
Anita Regie an der 
oberen Marktstraße.

Auch Mitarbeiterin 
Nadja Kestner sorgt für 
das reiche Angebot an 
Köstlichkeiten aus der 
Backstube.
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Christstollen und leckeres Weihnachts-
gebäck made in Oberhausen waren die 
bevorzugten Köstlichkeiten, die er sei-
nen qualitätsbewussten französischen 
Kunden regelmäßig anbot. Inzwischen 
hat sich der Geschäftsmann in die Ren-
te verabschiedet. Zwar kaufte auch 
sein Nachfolger noch bei Jochem Bauer 
ein, Transportprobleme ließen die Ge-
schäftsbeziehung dann aber vor eini-
gen Jahren enden.

In Alstaden gegründet
Qualität war für das traditionsbewuss-
te Haus schon immer von großer Be-
deutung. Es ist wohl eines der ältesten 
Cafés in Oberhausen, das sich längst 
auch über die Stadtgrenzen hinaus ei-
nen Namen gemacht hat. Der Start-
schuss fiel im Jahr 1929, als Heinrich 
Bauer mit seiner Ehefrau Erna eine 
Konditorei an der Alstadener Straße er-
öffnete. Dort baute der Jungunterneh-
mer sein Geschäft auf und sammelte 
ein Jahr lang Erfahrung, bevor er 1930 
an die Wilmsstraße in Lirich umzog. 
Der Konditoreibetrieb wurde schon zu 
jener Zeit um ein Café erweitert, in-
nerhalb kurzer Zeit war Bauer in al-
ler Munde. Das Ehepaar bekam spä-
ter fünf Kinder, zwei Jungen und drei 
Mädchen.

Die Wirren des Krieges machten den 
Geschäftsleuten zunächst einen Strich 
durch die Rechnung, Heinrich Bauer 
wurde 1940 eingezogen. Erna Bauer 
verbrachte die Kriegsjahre in der Eifel, 

und erst im Jahr 1947, nachdem Hein-
rich aus kurzer Gefangenschaft zu-
rückgekehrt war, sollte es an der obe-
ren Marktstraße, also dem heutigen 
Standort, wieder bergauf gehen. Dem 
gingen viel Arbeit und Entbehrun-
gen voraus, schließlich war das Haus 
im Krieg stark beschädigt worden und 
musste nahezu komplett neu aufgebaut 
werden. Kurze Zeit später wurde Hein-
rich Bauer von schwerer Krankheit ge-
troffen, er starb im Jahr 1959 im Alter 
von nur 53 Jahren. Aufzugeben war 
für die verbliebene Familie allerdings 
nicht angesagt, Erna Bauer führte das 
Geschäft gemeinsam mit Sohn Walter 
in bester Manier weiter.

Kunden kamen auch aus Holland
Der gelernte Konditor Walter Bauer 
legte im Jahr 1961 seine Meisterprü-
fung ab, das Geschäft an der Markt-
straße blühte in der Folgezeit regel-
recht auf. „Unser Café wurde im Laufe 
der Jahre ständig erweitert und ver-
schönert“, erinnert sich der heutige 
Geschäftsführer und Inhaber Jochem 
Bauer, „schon zu dieser Zeit zählten 
auch viele Holländer zu unseren Kun-
den.“ Die reisten beispielsweise in Bus-
sen zu Theaterbesuchen in Oberhau-
sen an und verbrachten im Rahmen 
ihres Aufenthaltes noch die eine oder 
andere gemütliche Stunde bei Bau-
er. So war es denn auch zu erklären, 
dass sich am Tagesende etliche Gul-
den in der Geschäftskasse befanden. 
Gern nahmen die Gäste auch draußen 

Heinrich und Erna Bauer eröffne-
ten ihre erste Konditorei im Jahr 
1929. Das Geschäft befand sich 
seinerzeit noch an der Alstadener 
Straße.

Neben den traditionellen Kondito-
reiangeboten gibt es bei Bauer 
auch einen Mittagstisch mit ech-
ten Klassikern.

1929
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auf der Marktstraße Platz, wobei Au-
ßengastronomie für diese Zeit noch 
eher ungewöhnlich war. „Wir waren 
in Oberhausen die ersten, die Ende der 
1960er Jahre ein Straßencafé angebo-
ten haben“, sagt der 59-jährige Jochem 
Bauer, „obwohl sich anfangs manch ei-
ner nicht so recht traute, sich einfach 
draußen hinzusetzen“.

Wintergarten im Jahr 1988 angebaut
Es ging stramm voran bei Bauer. Ein 
großer Umbau stand dann im Jahr 
1988 zur Debatte: Noch unter der Re-
gie von Walter Bauer wurde die Kü-
che vergrößert, der ursprüngliche Ca-
fé-Saal wurde um einen großzügigen 
Wintergarten erweitert. Realisiert wur-
de das Mammutprojekt von Jochem 
Bauers Cousin Eberhard Ganz, der 
dazu ausschließlich mit Firmen aus 
Oberhausen zusammenarbeitete.

Seit dem Jahr 1999 haben Konditor-
meister Jochem Bauer und seine Frau 
Anita das Zepter in der Hand. Ani-
ta hat das Handwerk in einem Essener 
Fachbetrieb gelernt. Das Ehepaar hat 
eine Tochter, die sich allerdings nicht 
den süßen und feinen Produkten ver-
schrieben hat. Heute beschäftigt Bau-
er 20 Angestellte in Voll- und Teilzeit, 
zwei junge Leute werden für den Be-
ruf des Konditors ausgebildet. Jochem 
Bauer lobt in diesem Zusammenhang 
die Loyalität seiner Mitarbeiter, von 
denen viele schon seit 30 Jahren und 
länger im Betrieb arbeiten. 

Einer ist sogar schon seit 46 Jahren 
dabei, das macht Jochem Bauer stolz. 
„Meine Mitarbeiter haben sich der 
Firma stets verbunden gezeigt“, sagt 
der Chef, „auch in den schweren Co-
rona-Zeiten haben sie uns immer un-
terstützt“. Ja, die Pandemie hat na-
türlich auch das Haus Bauer ins Mark 
getroffen, sehr sogar, wie Jochem Bau-
er betont. Nach stärkeren Einschnit-
ten zu Beginn ging es im Sommer 
2020 allmählich wieder bergauf, wo-
bei die Größe der Räumlichkeiten ei-
nen Vorteil brachte. Dadurch konnten 
Jochem und Anita Bauer die Sitzgele-
genheiten den Abstandsanforderun-
gen entsprechend positionieren und 
dennoch vergleichsweise viele Gäste 
begrüßen.

Legendäres Toast Hawaii auf der Karte
Normalerweise kann Bauer seinen 
Kunden gut 200 Plätze auf rund 400 
Quadratmetern in höchst gemütlicher 
Atmosphäre anbieten, der Außenbe-
reich hält noch einmal 60 Plätze be-
reit. Im Untergeschoss sowie in der 
ersten Etage der Immobilie, die sich in 
Familienbesitz befindet, sind die un-
terschiedlichen Produktionsstätten 
zu finden, daneben eine Spülküche, 
Läger und das Kühlhaus. Im Schnitt 
kommen um die 400 Kunden pro Tag, 
um sich im Verkaufsraum mit lecke-
rem Kuchen einzudecken oder in Saal 
oder Wintergarten eine Tasse Kaffee 
zu trinken. Damit ist das Angebot im 
Café Bauer natürlich längst nicht er-
schöpft, zu haben sind neben den tra-
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Auch im 91. Jahr des Bestehens 
blickt Jochem Bauer in eine posi-
tive Zukunft für sein Geschäft.

91 Jahre

ditionellen Konditoreiangeboten auch 
Frühstücksvariationen, ein kleiner 
Mittagstisch, diverse Pfannkuchen, 
Zwiebelkuchen, Suppen – und sogar 
das legendäre Toast Hawaii findet sich 
auf der umfangreichen Karte. „Ren-
ner im Winter sind vor allem Grün-
kohl und Möhreneintopf“, sagt Jochem 
Bauer, „immer beliebt sind Kartoffeln 
mit Spinat und Spiegeleiern“.Nun, Jo-
chem Bauer und seine Frau Anita hof-
fen, dass sie das Geschäft noch mög-
lichst lange weiterführen können, um 
es danach in „gute Hände“ zu geben, 
wie es der Chef ausdrückt. Aber da 
Pessimismus nicht sein Ding ist, blickt 
er auch in dieser Hinsicht im 91. Beste-
hensjahr in eine positive Zukunft für 
das Café Bauer.

Kunden genießen 
Kaffee und Kuchen 
bei Bauer in höchst 
gemütlicher 
Atmosphäre.

Drei Generationen: 
Walter (l.) und Jochem 
Bauer mit einem 
Porträt von Heinrich 
Bauer.

Feines aus der Kondi-
torei, hier präsentiert 
von Anita Bauer (r.), 
der langjährigen Mitar-
beiterin Dina Moro (l.) 
und natürlich vom Chef 
höchstselbst.

„Unser Betrieb 
wurde im Laufe 
der Jahre ständig 
erweitert und ver-
schönert.“ Jochem Bauer
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WBO KÜMMERT  
SICH UM  

FUNKTIONIERENDE NETZE
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Martin Schulze ist bei den Wirtschaftsbetrieben  
als „Betriebsleiter Kanäle und Straßen“  

für 570 Kilometer Abwasserkanal und  
610 Kilometer Verkehrsnetz in Oberhausen zuständig

Von Gustav Wentz

Tätigkeitsbezeichnungen verraten sel-
ten etwas von der Spannung, die in 
ihnen steckt. Besonders spektakulär 
hört sich denn auch „Betriebsleiter 
Kanäle und Straßen“ nicht an – wenn 
man nicht gerade daran dächte, dass 
man genau das etwa in Venedig zu tun 
hätte. Aber wir sind in Oberhausen, 
und da steht hinter dem Betriebsleiter-
Schild ein im Sterkrader Alsfeld gebo-
rener und aufgewachsener Mann des 
Jahrgangs 1973, Bauingenieur seines 
Zeichens: Martin Schulze.

Gern und oft mit Wasser zu tun zu ha-
ben, das war eine frühe Leidenschaft, 
die sich allerdings in Sport und Frei-
zeit bemerkbar machte. In noch jün-
geren Jahren war Schulze aktiv bei 
den Kanurennsportlern des TC 69 und 
des AKC Oberhausen. Trainiert wurde 
meist auf der Ruhr, Rennen gefahren 
meist auf Kanälen. Denen nähern wir 
uns gleich noch intensiv.

Auch im Berufsleben war Wasser ein 
ständiger Begleiter für Martin Schulze. 
In der Lehre bei einem renommierten 
Betrieb für Garten- und Landschafts-
bau im Sterkrader Norden lernte er die 
Zusammenhänge zwischen Pflanzen 
aller Art, Wasser und Planung hautnah 
und praktisch kennen. Fast logische 
Folge war dann das Studium des Bau-
ingenieurwesens an der Ruhr-Universi-
tät in Bochum, Schulzes Schwerpunkt: 
Wasserwirtschaft.

Bei den Wirtschaftsbetrieben Oberhau-
sen (WBO) fand der junge Diplom-In-
genieur seine berufliche Heimat. Hat 
denn Wasser so eine Bedeutung in ei-
ner derartigen Binnenstadt wie Ober-
hausen? Da soll man ihn mal hören: 
Rund 40 Kilometer offene Bachläu-
fe gibt’s hier, vom Rhein-Herne-Kanal 
braucht man nicht zu sprechen, von 
der Emscher schon etwas mehr, und 
die Ruhr in Alstaden ist schließlich 
auch noch da – auch wenn sie für 
die Stadtentwässerung nicht die erste
Geige spielt.

„Ewigkeitsaufgabe“
Dieser Part ist vor allem den rund 570 
unterirdischen Kanalkilometern vor-
behalten, und Schulze freut sich: „Die 
Abwasserkanäle sind ja fast schon eine 
Ewigkeitsaufgabe.“ Will heißen: Das 
Kanalisationsnetz ist in gewisser Hin-
sicht nie fertig (Stichwort: Neuerschlie-
ßung) und es muss stets kontrolliert 
und saniert werden. Weder Steinzeug 
noch Beton halten ewig: Die Lebens-
dauer dieser für Kanalrohre verwende-
ten Materialien beträgt im Schnitt 80 
bzw. 60 Jahre. Schäden, die das Netz 
im Bombenkrieg erlitten hat, sind erst 
seit einigen Jahren völlig behoben, 
aber Kontakt zum Kampfmittelräum-
dienst gibt es doch immer wieder mal.

Eine interessante Aufgabe ist die – an-
gesichts der durchweg dichten Besied-
lung des Stadtgebietes – relativ selten 

Damit Netze funktionie-
ren, muss man schon 
den Durchblick durch 
unterschiedlichste 
Querschnitte haben: 
Martin Schulze hat ihn.
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anzutreffende Herausforderung der 
Kompletterschließung eines größe-
ren Geländes. „Das war auf dem Stahl-
werksgelände an der Essener Straße 
eine meiner ersten größeren Aufga-
ben“, erinnert sich Schulze, der ge-
spannt war: „Kanalplanung ist toll.“ 
Was daran auch spannend ist: Man 
sieht sie nicht, aber ihre Wirkung ist 
einsehbar. Als Verantwortlicher für die 
WBO-Seite war Martin Schulze auch 
betraut mit einer „Kanalplanung“ ganz 
anderer Art: Marina am Rhein-Her-
ne-Kanal, heute „Heinz-Schleußer-Ma-
rina“, die im Winter rund 30 Yachten 
Heimathafen und im Sommer unge-
zählten Freizeitkapitänen Ziel- oder 
Zwischenstopp auf ihrer Reise durch 
Deutschlands Wasserstraßennetz ist.

Organisation ist alles
So „unsichtbar“ die Arbeit im, am und 
mit dem Kanalnetz ist, so öffentlich ist 
der andere Bereich der Abteilung Ka-
nal und Straßen. Obwohl: „Es gibt da 
natürlich zahlreiche und vielfältige 
Überschneidungen“, weiß der Betriebs-
leiter und er schmunzelt beim Aufzäh-
len: „Wenn wir eine Straße aufreißen, 
haben wir uns im Schnitt mit acht ver-
schiedenen Stellen verständigt, deren 
Leitungen ein Stück unter der Oberflä-
che liegen.“ Energieversorgung, Trink- 
und Abwasserversorgung, Telefonan-
bieter... Übrigens sind die Tiefen für 
verschiedene Versorgungsträger gestaf-
felt: ca. 60 Zentimeter tief – Kabelträger 
(Strom, Telefonie), ca. 80 Zentimeter 
tief (frostsicher) – Wasser (RWW) und 
zwei bis zehn Meter tief – Kanalisati-
on. Es bedarf also erheblicher Umsicht 
sowie organisatorischer Vorbereitung 

und Abstimmung, bevor der erste 
Meter „gemacht“ ist. Haben wir schon
den Straßenverkehr – individuellen 
wie öffentlichen – erwähnt, auf den 
Straßenbaustellen bekanntlich oftmals 
erhebliche Auswirkungen haben?

Frage des Belags 
Wer übrigens glaubt, so eine Straße 
(gemeint ist da ja meist die Straßen-
decke) anzulegen, wäre doch eine 
ziemlich unspannende oder gar stu-
pide Sache, dem müssen wir hier be-
scheinigen, gar keine Ahnung zu ha-
ben. Seit einigen Jahren gibt es in der 
Fachwelt – und langsam schwappen 
Ergebnisse und Debatten in den öf-
fentlichen Raum – teils heftige Diskus-
sionen um die richtigen Materialien 
für das jeweilige Projekt. Klar ist, dass 
zum Beispiel die Mülheimer Straße ei-
nen anderen Straßenaufbau braucht als 
eine wenig befahrene Sackgasse in ver-
gleichsweise lauschiger Umgebung.

Früher ging’s dann um Körnungen 
und Güteklassen beim Asphalt, heu-
te ist das Thema noch viel diffiziler 
und unter steter wissenschaftlicher 
wie praktischer Beobachtung. „Wir 
arbeiten auch da eng zusammen mit 
Forschungsstellen und Technologie-
beratungen“, sagt Schulze, der einen 
gewissen Stolz an dieser Stelle nicht 
verhehlt: „Wir haben uns früher als 
andere Kommunen beispielsweise um 
die Digitalisierung sowohl vom Kanal- 
als auch vom Straßennetz gekümmert 
und stehen in ständigem Austausch. 
Wir wollen schließlich gute Arbeit für 
die Bürgerinnen und Bürger unserer 
Stadt liefern.“

„Wir wollen gute 
Arbeit für die Bür-
gerinnen und Bür-
ger unserer Stadt 
liefern.“ Martin Schulze

Sowohl für den Stra-
ßenaufbau als auch 
für Kanalisationswege 
wichtig sind Pläne, 
auch wenn die Digitali-
sierung fortschreitet.
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SPIELREGELN  
FÜR EUROPA
Der frühere Landtagsab-
geordnete und Politik-
wissenschaftler Manfred 
Dammeyer war maßgeb-
lich an der Erarbeitung 
der Europäischen Verfas-
sung beteiligt

Von Klaus Offergeld

Einen Sack Flöhe zu hüten, wäre wo-
möglich leichter als aktuell 27 Staa-
ten unter dem Dach der Europäischen 
Union mit gemeinsamen Spielregeln 
und Normen zu hegen und zu pfle-
gen. Aber auch despektierlich. Es geht 
immerhin um rund 514 Millionen 
Menschen, die als kulturelle und ge-
sellschaftliche Einheit europäische 
Mentalität, gemeinsame Geschichte 
und demokratische Grundwerte abbil-
den. Wir sind Europa – das wäre noch 
vor wenigen Jahrzehnten ein nahe-
zu undenkbares Motto gewesen. Die 
Spielregeln für einen Staatenbund in 
dieser Größenordnung wurden in der 

Verfassung der Europäischen Union 
gebündelt. Der Entwurf eines Verfas-
sungsvertrags für Europa wurde vom 
eigens dafür ins Leben gerufenen Kon-
vent erarbeitet.

Maßgeblich beteiligt an den Vorarbei-
ten für eine Europäische Verfassung 
war der frühere Oberhausener Land-
tagsabgeordnete und NRW-Minister 
für Bundes- und Europaangelegenhei-
ten Prof. Dr. Manfred Dammeyer. Der 
Politikwissenschaftler von der Uni-
versität Duisburg/Essen gehörte dem 
Verfassungskonvent der EU an, war 
Präsident und schließlich Vizepräsi-
dent im Ausschuss der Regionen der 
EU. Der Konvent erarbeitete den Ent-
wurf zwischen Februar 2002 und Juli 
2003 in nur knapp 17 Monaten, was 
für ein europäisches Gremium in die-
ser Größenordnung Rekordzeit bedeu-
tete. „Das war effektive Arbeit“, kom-
mentiert Dammeyer noch heute im 
Rückblick auf die Arbeit des Gremi-
ums das Ergebnis. Immerhin trafen 
sich zu den Versammlungen, die meis-
tenteils im Fraktionssaal der SPE (So-
zialdemokratische Partei Europas) im 
EU-Parlament oder im Plenarsaal des 
Parlaments stattfanden, bis zu 500 
Teilnehmer aus den einzelnen Mit-
gliedstaaten.Bis zur endgültigen Unter-
zeichnung des Vertrages dauerte es bis 
zum 13. Dezember 2007, als der Re-FO
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formvertrag, in der Folge Lissabon-Ver-
trag, unter der portugiesischen Rats-
präsidentschaft unterzeichnet wurde 
und am 1. Dezember 2009 in Kraft 
trat. Zuvor waren allerdings weitere 
Verhandlungen und Gespräche zwi-
schen den Staaten notwendig gewor-
den, Frankreich und die Niederlan-
de hatten den Verfassungsentwurf mit 
der Mehrheit ihrer Bürger abgelehnt. 
Deswegen erteilte der Rat der seiner-
zeit deutschen Ratspräsidentschaft den 
Auftrag zu prüfen, wie eine Reform re-
alisiert werden könnte. In der so ge-
nannten „Berliner Erklärung“ vom 
25. März 2007 verpflichteten sich die 
Kommission, das europäische Parla-
ment und die Regierungschefs, die EU-
Verträge bis zu den Europawahlen 
2009 zu reformieren.

Nicht nur Zustimmung
Nicht alles, was den Mitgliedern im 
Konvent vorschwebte und als Instru-
mente für Mitbestimmung und Ein-
flussnahme vor allem der Regionen 
vorgeschlagen wurde, fand Zustim-
mung. „Wir wollten eigentlich eine ei-
gene Kammer im Rahmen der EU bil-
den und auch öffentlich tagen. Aber 
dieser Vorschlag wurde nicht berück-
sichtigt“, so Dammeyer. Gedacht war 
an einen Ausschuss der Regionen, der 
einige Themen und Vorschläge in Ei-
genregie übernehmen sollte. Daraus 
wurde nichts. Immerhin wurde die 
Dominanz des Europäischen Rats, der 
letztlich stets die entscheidende In-
stanz gewesen war, ein wenig auf-
geweicht. Weitere Stärkungen der 
Regionen fanden hingegen keine Zu-
stimmung.

Ein wesentlich neues Element in der 
künftigen Verfassung war für Dam-

In seinem Element: Der Europapolitiker Prof. 
Dr. Manfred Dammeyer kennt die Verfassung 
der EU in all ihren Facetten. Er hat maßgeb-
lich daran mitgearbeitet.

meyer die Einführung des Subsidiari-
tätsprinzips, das die Zuständigkeiten 
der EU bei politischen Zielen festlegt. 
Damit wurden die Handlungsmög-
lichkeiten der EU in den Punkten be-
grenzt, die nicht zwingend zu ihren 
Aufgaben zählen. Dammeyer äußer-
te sich dazu einmal in einer früheren 
Veröffentlichung: „Die Vertretung der 
Mitgliedsstaaten bei Abstimmungen 
im Rat orientiert sich an der nationalen 
Kompetenzverteilung und ist deshalb 
auch Länderministern möglich – eine 
Bestimmung, der zufolge weit über 
hundert europäische Rechtssetzungen 
unter der Beteiligung von Regionalmi-
nistern, die an Stelle der Zentralminis-
ter des Mitgliedsstaates für den Mit-
gliedsstaat handelten und abstimmten, 
zustande gekommen sind.“ Ebenfalls 
neu: Die nationalen Parlamente und 
der Ausschuss der Regionen können 
gegen die europäischen Rechtsakte 
Klage vor dem Europäischen Gerichts-
hof wegen Verstoßes gegen das Subsi-
diaritätsprinzip erheben.

Ausschuss der Regionen
Dem Ausschuss der Regionen, der 
sechs Vertreter in den Konvent ent-
sandte, schwebte eine genauere und 
handlungsfähige Beschreibung des 
Subsidiaritätsprinzips vor, um künftige 
Zuständigkeiten zu präzisieren. Seine 
sechs Vertreter arbeiteten ständig im 
Plenum und den Arbeitsgruppen mit, 
sie besaßen Rede- und Antragsrecht, 
konnten allerdings nicht mit abstim-
men. Für Dammeyer kein wesentli-
ches Manko: „Angesichts der Konsens-
methode, der zufolge es im Konvent 
gar keine Abstimmungen gab, stellte 
sich das als unwichtig heraus.“ Aus sei-
ner Sicht richtete sich das Interesse der 
regional orientierten Konvents-Mitglie-

Der Lissabon-Vertrag wurde 2007 
unterzeichnet und trat 2009 in 
Kraft.

2009
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zogenen Maßnahmen von den Mit-
gliedstaaten weder auf zentraler noch 
auf regionaler oder lokaler Ebene aus-
reichend erreicht werden können.“ Die 
nationalen Parlamente können gegen-
über dem Europäischen Parlament, 
dem Ministerrat und der Kommission 
Bedenken äußern. So wurden Klagen 
vor dem Europäischen Gerichtshof we-
gen Verstößen gegen das Subsidiaritäts-
prinzip möglich. Dammeyer bilanziert 
dazu: „Am wichtigsten ist freilich, 
dass mit der Verfassung Subsidiarität 
vom bloßen Prinzip zum nachhaltigen 

der auf die Kompetenzverteilung zwi-
schen der EU auf der einen Seite und 
den Mitgliedsstaaten und Regionen auf 
der anderen Seite.

Den Regionen und ihrer Mitwirkung 
am europäischen Haus widmete der 
Konvent immerhin drei Plenarsitzun-
gen, in denen viele Redner sich für 
eine stärkere Berücksichtigung der Re-
gionen und auch von Kommunen stark 
machten. In diesen Sitzungen setzte 
sich Dammeyer häufig für die Belange 
der Regionen ein, eher zurückhaltend 
verhielt sich der Vertreter des Bundes-
rats, Erwin Teufel (CDU. von 1991 bis 
2005 Ministerpräsident von Baden-
Württemberg). Doch: Eine eigene Ar-
beitsgruppe lehnte das Präsidium ab. 
Letztlich drehten sich Diskussionen 
und Debatten um eine wünschenswer-
te und anzustrebende Balance zwi-
schen der bisherigen Dominanz des 
Rates und einer Stärkung des Parla-
ments. Aufgewertet wurde der Einfluss 

der Regionen und Länder in diesem 
Prozess allerdings nicht.

Handlungsräume
Dennoch nennt Dammeyer unter den 
neuen Regelungen der künftigen eu-
ropäischen Verfassung drei wichtige 
Komponenten. „Die Kompetenzvertei-
lung in der EU, das Subsidiaritätsprin-
zip und seine Kontrolle und eine allge-
meine Berücksichtigung der Regionen 
in der Verfassung.“ Zwar sehe der Ver-
fassungsentwurf keinen stringenten 
Kompetenzkatalog vor. Aber die Zu-
ordnung von Kompetenzen sei künftig 
klarer und für die EU beschränkter, so 
dass die Handlungsräume für Mitglied-
staaten und Regionen besser definiert 
sind und respektiert werden müssten. 
Abschließend stellt er dazu fest: „Alle 
Politik, die nicht in die ausschließliche 
Zuständigkeit der EU fällt, unterliegt 
dem Prinzip der Subsidiarität. Und da-
nach wird die Union nur tätig, sofern 
und soweit die Ziele der in Betracht ge-

Der Politikwissen-
schaftler Manfred Dam-
meyer im Gespräch mit 
Autor Klaus Offergeld.

„Aber das wird 
vermutlich lange 
so bleiben.“  
Manfred Dammeyer
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und anwendbaren Rechtsbegriff ent-
wickelt wird.“ Demnach durfte die EU 
nur dann regulativ eingreifen, wenn 
einzelne Mitgliedsstaaten bestimmte 
Aufgaben nicht klären oder Probleme 
nicht eigenständig lösen konnten. Auch 
Gesetze sollten fortan nur durch Ein-
zelabstimmungen im Parlament ver-
abschiedet werden. Maßgeblich dabei 
das Prinzip der Verhältnismäßigkeit, 
das der neuen und wachsenden Größe 
Europas gerecht werden sollte.

Balance wahren
Wie konnte das Gleichgewicht zwi-
schen den großen und kleinen Mit-
gliedsstaaten bei Beschlussfassungen 
im Rat gewahrt werden? Dafür sollte 
das Instrument der „doppelten Mehr-
heit“ für Ausgleich sorgen. Demnach 
erhielt jeder Mitgliedstaat einen an 
seiner Bevölkerungszahl angelehn-
ten Stimmenanteil, beispielsweise Lu-
xemburg oder Malta drei, Deutschland 
zehn plus der Mehrheit der Bevölke-
rung. So sollte verhindert werden, dass 
kleinere Staaten das Prinzip der Mehr-
heitsabstimmung unterlaufen.

An der gültigen Einstimmigkeit unter 
dem Dach der EU würde Dammeyer 
gerne rütteln. „Aber das wird vermutlich 
lange so bleiben. Dieses Instrument 
bedeutet im Umkehrschluss ja auch ein 
Vetorecht der Mitgliedstaaten.“ Letzt-
lich müssten strittige Entscheidungen 
eben geklärt oder als Kompromiss be-
handelt werden. Das gelte auch aktuell 
in Diskussionen oder Verhandlungen 
mit einzelnen osteuropäischen Staaten.
Wer in diesem Zusammenhang an De-
batten mit den ungarischen oder pol-
nischen Regierungen denkt und da-
mit beispielsweise den Umgang mit 
Flüchtlingen meint, darf sich also an-

Immer aktiv 

Der mittlerweile 81-jährige 
Manfred Dammeyer promovier-
te nach seinem Studium der So-
zial- und Erziehungswissen-
schaften zum Dr. paedagogiae 
und leitete von 1965 bis 1975 
die Volkshochschule Oberhau-
sen. Seit 1994 war er Honorar-
professor für politische Wis-
senschaften an der Universität 
Duisburg (später Duisburg/Es-
sen). Seine politische Laufbahn 
begann er bereits 1957 mit dem 
Beitritt zur SPD. Dammeyer ge-
hörte von 1975 bis 2000 und 
von 2001 bis 2005 dem NRW-
Landtag an, leitete von 1998 
bis 2000 die SPD-Fraktion. Von 
1995 bis 1998 war er im Kabi-
nett von Johannes Rau Minister 
für Bundes- und Europaangele-
genheiten. Dem EU-Ausschuss 
der Regionen stand er zwischen 
1994 und 2002 wechselweise 
als Präsident und Vizepräsident 
vor. Für diesen Ausschuss wur-
de er auch in den Verfassungs-
konvent der EU berufen. Weite-
re Aktivitäten als Mitglied im 
SPD-Parteirat und in der Ge-
werkschaft ver.di runden seine 
vielfältigen Tätigkeiten nur un-
zureichend ab. Als Gastreferent 
ist er bei der EU nach wie vor 
willkommen und hielt vor ei-
nigen Monaten noch eine Rede 
vor dem Parlament. Kraft für 
weiteres Engagement schöpft 
Manfred Dammeyer zwischen-
zeitlich immer mal wieder mit 
seiner Familie im Ferienhaus in 
Schweden.

gesprochen fühlen. Einfache Mehr-
heiten, so der Hintergedanke, sorgen 
nicht zwingend für Gerechtigkeit. Das 
Prinzip der Einstimmigkeit fordert des-
halb mehr Kreativität unter dem Dach 
der EU.

Mehr Einfluss
So schwierig und auch langatmig viele 
Debatten und Verhandlungen um eine 
künftige Europäische Verfassung auch 
waren, die Länder und Regionen ha-
ben dabei immerhin erreicht, dass, so 
Dammeyer, „ihre politischen Zustän-
digkeiten von der Europäischen Union 
künftig beachtet werden müssen, dass 
sie in einigen Bereichen als Partner 
und nicht als nachgeordnete Behörden 
zu behandeln sind und dass vor allen 
Dingen kommunale und regionale Be-
sonderheiten respektiert werden.“

Europa war nie ein statisches Gebilde 
und wird auch nie eines sein. Der Pro-
zess des Zusammenwachsens, die Wei-
terentwicklung gemeinsamer Werte 
und genauso eine kultivierte Debatten-
kultur gehören zum gemeinsamen 
Leben der Mitgliedstaaten, ihrer Men-
schen und ihres Umgangs miteinan-
der. Wer wüsste nicht die Reisefreiheit, 
das grenzenlose Europa, eine weitge-
hend gemeinsame Währung und man-
nigfaltige Annäherungen der jüngeren 
Generationen zu schätzen. Ältere Mit-
bürger haben da noch ganz andere 
Erinnerungen an ein Europa mit Grenz-
zäunen, Kontrollen und Einschränkun-
gen. Die Europäische Verfassung hat 
gemeinsame Spielregeln, Zuständigkei-
ten und Ideale beschrieben. Es ist die 
Grundordnung des europäischen Le-
bens und, wenn man so will, eine 
Garantie für unsere Zukunft.
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OTHC BAUT AUF  
EIGENEN NACHWUCHS

Hockey-Anlage im Schatten  
des Gasometers wird  

für 785.000 Euro saniert

Von Martin Berger
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Der ganze Stolz des 
OTHC: die bunt ge-
mischte „Mini“-Truppe 
mit ihren Übungsleiter-
innen.
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OTHC und Hockey. Wenn es um Ho-
ckey geht in Oberhausen, dann denkt 
jeder sofort an den OTHC. Kein Wun-
der, ist der OTHC doch der einzige 
Verein in Oberhausen, in dem Feld- 
und Hallenhockey gespielt und gelebt 
werden. Das war nicht immer so. 

Kurzer Rückblick: Lange galt der SC 
Rot-Weiß Oberhausen im Feldhockey 
als ernster Rivale. Das aber änderte sich 
schlagartig im Jahr 1949. Der Deutsche 
Hockey-Bund führte da wieder den Liga-
betrieb ein, es ging um Punkte, um 
Auf- und Abstiege. Für die spielstarken 
Cracks von RWO gute Gründe, zum 
OTHC zu wechseln. Denn auf der An-
lage am Rande des Kaisergartens sahen 
sie die besseren Bedingungen für ihre 
sportlichen Ambitionen. Damit wurde 
der OTHC quasi über Nacht zur „Num-
mer 1“ in der Oberhausener Hockey-
Szene und sollte schon bald die west-
deutsche Elite aufmischen.

Im Jahr 1959 ein erster sportlicher und 
gesellschaftlicher Höhepunkt im Ver-
einsleben: Wiederaufstieg der Herren 

in die erste Hockeyklasse und ein bis 
dahin einmaliges internationales Tur-
nier im Stadion Niederrhein. Zwölf 
Mannschaften, darunter Teams aus 
Spanien, Frankreich, Belgien, Eng-
land, der Schweiz und den Niederlan-
den sowie sechs aus Deutschland wa-
ren beteiligt. In den 60er und 70er 
Jahren wusste Diplomsportlehrer 
Lutz Stephan vom Novalis-Gymnasi-
um Jahr für Jahr seine Schüler für das 
Spiel mit dem Krummholz zu begeis-
tern. Damit war der OTHC auf lange 
Sicht ohne Nachwuchssorgen. Zu dem 
„Stephan-Kreis“ gehörten u. a. Micha-
el Trost, Enno Damm, Friedel Krinn, 
Jochem Seils, Wolfram Schröder, Mar-
kus Schneider, Volker Knauff und Jörg 
Manka. Mit dabei damals übrigens 
auch der jetzige RWO-Präsident Hajo 
Sommers, der in seiner gesamten Ju-
gendzeit im OTHC-Leibchen auf Tore-
Jagd gegangen ist.

Mit dem damals 16-jährigen Michael 
„Mini“ Trost schafften die OTHC-Her-
ren im Jahr 1974 den Aufstieg in die 
Regionalliga, mit im Team damals 

auch Jo Meister. Beide sind auch heute 
noch regelmäßig für „ihren“ Verein im 
Einsatz und wurden im Jahr 2020 mit 
der Silbernen Ehrennadel des Stadt-
sportbundes ausgezeichnet. „In Aner-
kennung und Würdigung seiner außer-
ordentlichen Verdienste um den Sport 
in Oberhausen“, so steht es auf der Ur-
kunde, die beide bekommen haben.  

Ein Glücksfall im Jahr 1981: Stefan 
Kleine, ehemaliger Bundesligaspieler 
des HTC Uhlenhorst, der mit den „Uh-
len“ neunmal in Serie Europacupsie-
ger wurde, konnte für vier Jahre als 
Trainer verpflichtet werden. Es folg-
te der Aufstieg in die Regionalliga, da-
mals immerhin die zweithöchste Spiel-
klasse. Nur ein Jahr später verlieren 
die OTHC-er das Ruhrcup-Finale ge-
gen den amtierenden Deutschen Meis-
ter Uhlenhorst mit der vielleicht bes-
ten Leistung in der Vereinsgeschichte 
erst in der Verlängerung mit 2:3. Nur 
wenig später ist Jo Meister zum Ehren-
spielführer der 1. Mannschaft auf Le-
benszeit gewählt worden. Das hatte 
es bis dahin noch nicht gegeben.

Der Spaß kommt nie 
zu kurz, wenn sich die 
„Minis“ unter Anlei-
tung von Senioren-
spielern auf dem Feld 
tummeln.
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Splitternackte Frau in der Kabine
Kuriosum im Jahr 1987: Bei Arminia 
Bielefeld ging es um den Aufstieg in 
die Hallen-Regionalliga. In der Halb-
zeitpause verirrte sich eine splitter-
nackte Frau in die OTHC-Kabine. „Wir 
haben uns nicht ablenken lassen und 
das Spiel trotzdem gewonnen“, erin-
nert sich der damalige Spielertrainer 
Michael Trost. Im Jahr 1988 gewann 
der OTHC das Aufstiegsduell zur Re-
gionalliga in der Halle gegen Ein-
tracht Dortmund mit 8:7, und zwar 
ausnahmslos mit „Eigengewächsen“. 
1993 wurde der Umzug des Gesamt-
vereins in die Neue Mitte beschlos-

sen, im Schatten des Gasometers sollte 
das neue sportliche Zuhause entste-
hen. Der Umzug folgte dann vier Jah-
re später. Aber Hockey wurde immer 
noch auf Naturrasen gespielt, auf dem 
Platz neben dem Niederrhein-Stadi-
on. „Ohne Kunstrasen wird es den Ho-
ckeysport in Oberhausen bald nicht 
mehr geben“, prophezeiten die Verant-
wortlichen des OTHC damals.

Im Jahr 1999 wurde der Bau eines 
Kunstrasenplatzes beschlossen, der 
am 15. April 2000 offiziell eingeweiht 
wurde. Er sollte so ziemlich genau 
20 Jahre lang bespielt werden. Die 
letzte Partie darauf gewann am 11. Ok-
tober 2020 die 1. Herrenmannschaft 
gegen Kahlenberg mit 5:2.

Mit dem neuen Kunstrasen kamen 
neue Mitglieder, und es ging weiter 
aufwärts. Neben einer Damenmann-
schaft gab es drei Herren- und zwölf 
Jugend-Teams, die allesamt von ausge-
bildeten Übungsleitern betreut wurden 
– rein ehrenamtlich. Und daran hat 
sich bis heute nicht viel geändert. Die 
Verantwortlichen haben immer recht-

zeitig erkannt: Der Nachwuchs aus 
den eigenen Reihen ist Gold wert. Und 
die Nachwuchsarbeit beim OTHC ist 
vorbildlich.

Die Jüngsten, das sind die „Minis“, sind 
gerade mal drei Jahre alt – so eine Art 
„Pampers-Liga“. Da treffen sich regel-
mäßig rund 20 Kinder, bei denen der 
Spaß nie zur kurz kommt. „Je mehr  
Minis zum Spielen kommen, desto grö-
ßer ist die Chance, dass später auch 
im Seniorenbereich etwas ankommt“, 
weiß Hockey-Abteilungsleiter Sebastian 
„Sepp“ Meister, der dabei auf ein einge-
spieltes Trainerteam bauen kann.

Zum Sportlichen: Die 1. Mannschaft 
wurde in der abgelaufenen Saison in 
der Halle immerhin Vizemeister in der 
Zweiten Bundesliga, kämpft auf dem 
Feld in der Regionalliga allerdings um 
den Klassenerhalt. Die „Zweite“ der 
Herren steht auf dem Feld als Meis-
ter in der Verbandsliga fest und damit 
kurz vor dem Aufstieg in die Oberli-
ga. Dasselbe gilt auch für die Damen-
mannschaft, die mit großem Abstand 
ebenfalls die Meisterschaft in der Ver-
bandsliga feierte. 

Um eine Schlägerbreite verpassten die 
B-Mädchen in der abgelaufenen Feld-
saison den dritten Platz in ihrer Ober-
liga-Gruppe und damit die Teilnahme 
an der Qualifizierung für die Finalrun-
de. Am Ende fehlten zwei Tore. Die 
A-Mädchen konnten sich in der letz-
ten Feldsaison im Mittelfeld der Ver-
bandsliga behaupten und schlossen mit 
dem vierten Platz ab. Ein sehr erfreuli-
ches Ergebnis, denn der Kader besteht 
fast nur aus Spielerinnen des jüngeren 
Jahrgangs, von denen einige erst spät 
angefangen haben, Hockey zu spielen.

„Die familiäre 
Atmosphäre wird 
oft über Jahre und 
auch Jahrzehnte 
gepflegt.“  
OTHC-Vorsitzender Manfred Gregorius

Für den Fotografen 
zog er noch einmal die 
Torhüter-Ausrüstung 
an: Vereinslegende  
Jo Meister (71)
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Die Baustelle Gaso-
meter im Hintergrund: 
(v. l.) Thomas Schrafen, 
2. OTHC-Vorsitzender, 
Hockey-Abteilungsleiter 
Sebastian „Sepp“ Meis-
ter und OTHC-Vorsitzen-
der Manfred Gregorius; 
im Tor Jo Meister, der 
immer noch regelmä-
ßig in Sachen Hockey 
unterwegs ist.

Auf dem Feld muss die 
1. Herren-Mannschaft 
in dieser Saison um 
den Klassenerhalt 
in der Regionalliga 
kämpfen, in der Halle 
spielt sie in der Zweiten 
Bundesliga.

Der OTHC: Zahlen und Fakten 

Der Gesamtverein hat aktuell 
383 Mitglieder, es wird Tennis  
und Hockey gespielt. Der OTHC 
ist der einzige Hockeysport-
verein in Oberhausen und dies 
mit stark wachsenden Mitglie-
derzahlen: Aktuell spielen 267 
Mitglieder (142 Erwachsene, 
125 Jugendliche), Tendenz stei-
gend. Einen deutlichen Zuwachs 
gibt es in jüngster Zeit bei den 
„Minis“ (drei bis sechs Jahre). 
Das Konzept der Hockey-Abtei-
lung: Identifikation der Jugend-
lichen mit „ihrem“ OTHC. Das 
Gros der 1. Herrenmannschaft 
sind „Eigengewächse“, drei Vier-
tel des Kaders der 1. Damen-
mannschaft sind beim OTHC 
„groß“ geworden. 
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Neuer Kunstrasenplatz
Um es auf den Punkt zu bringen: 
Sportlich läuft es richtig „rund“ beim 
OTHC, der jetzt ganz Großes vorhat. 
Bis zum April 2021 soll die gesamte 
Hockey-Anlage für rund 785.000 Euro 
saniert werden. Es entsteht ein neu-
er Kunstrasenplatz (der bisherige war 
nach 20 Jahren kaum noch bespiel-
bar und entsprach in seinen Ausmaßen 
auch nicht dem internationalen Stan-
dard) mit neuer Bewässerungs- und 
Flutlichtanlage, und auch für die Zu-
schauer ist gesorgt: Sie erhalten ihre 
eigene kleine Tribüne.  

„Seit fünf Jahren laufen die Vorberei-
tungen für dieses Projekt, da wurden 
unzählige Gespräche mit Vertretern 
der Stadt, der Oberhausener Gebäu-
demanagement GmbH und der Ban-
ken geführt, aber jetzt ist es endlich 
soweit, ich bin froh, dass es jetzt los-
geht“, so Thomas Schrafen, 2. Vorsit-
zender des OTHC. „Die Hockey-Anla-
gen in Uhlenhorst und Raffelberg sind 
zwar noch größer als unsere es mal 
sein wird, aber der Abstand wird ein 

Stückchen kleiner werden“, freut sich 
Schrafen. „Von dem neuen Platz erhof-
fe ich mir eine Attraktivitätssteigerung 
für die Ausübung des Hockeysports, 
die mittelfristig zu einem Mitglieder-
zuwachs und somit zur Stärkung un-
seres Vereins führt“, so Manfred Gre-
gorius, Präsident des Stadtsportbundes 
Oberhausen und 1. OTHC-Vorsitzen-
der. Das Besondere am OTHC: „Das ist 
die familiäre Atmosphäre, die oft über 
Jahre und auch Jahrzehnte gepflegt 
wird. Das ist eine ganz enge und gene-
rationenübergreifende Verbundenheit 
und eine tolle Jugendarbeit“, versichert 
Gregorius.

Kuriosum am Rande: Im aktuellen Se-
nioren- und Jugendbereich gibt es rund 
ein Dutzend Aktive, die in die sportli-
chen Fußstapfen ihrer Väter oder Müt-
ter getreten sind. So wie zum Beispiel 
in den Familien Backhaus, Schneider, 
Trost und beim Hockey-Abteilungslei-
ter und ehemaligen Torjäger Sebasti-
an „Sepp“ Meister. Dessen Vater Jo, 
mittlerweile stolze 71 Jahre alt, ging 
schon als Jugendlicher im OTHC-Dress 

auf Torejagd und spielte bis 45 in der 
„Zweiten“. Mit 49 Jahren ist Jo Meister 
in die „Erste“ zurückgekehrt und hat 
dann sein Debüt als Torwart gegeben. 
„Die spielten damals in der Regional-
liga und suchten noch dringend einen 
Torwart. Da hab‘ ich mich eben in den 
Kasten gestellt“, so Meister, der dann 
noch drei Jahre das Tor hüten sollte. 
Auch heute noch ist Jo Meister regel-
mäßig in Sachen Hockey unterwegs. 
Die Fasia-Jansen-Gesamtschule und 
das Heinrich-Heine-Gymnasium bieten 
nämlich im Schulsport regelmäßig Ho-
ckey-AGs an, die u. a. von Jo Meister 
betreut werden. In mehr als 40 Jahren 
hat er hunderten Kindern das Hockey-
spielen beigebracht.

„Unser Ziel ist es, dass unsere Trainer 
und Betreuer professionell ausgebil-
det werden. Jeder muss wissen, wel-
che Übungen zu welchen Altersklas-
sen passen. Das ist ganz wichtig“, so 
„Sepp“ Meister, der seinem Namen üb-
rigens selbst alle Ehren machte: Mehr-
mals wurde er Meister, Deutscher 
Meister im Hockey.

Mit großem Einsatz 
kämpfen auch schon 
die Jüngsten um den 
Ball.
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DER STADT 
ÜBER 
SCHWERE 
ZEITEN  
GEHOLFEN
Knapp 20 Jahre nach der Grün-
dung kehrt OGM unter den  
breiten Mantel der Stadt zurück. 
Damit endet ein besonderes 
Kapitel der Stadtgeschichte.

Von Gustav Wentz

Viele unliebsame 
bauliche Überraschun-
gen hatte das heutige 
„Bert-Brecht-Haus“ 
beim Umbau parat. 
Heute ist es ein Glanz-
stück der Stadt- und 
Architekturgeschichte.FO
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Es wird keine spezielle Veranstaltung 
geben und erst recht keinen Festakt, 
wenn sich am 31. Dezember die Deckel 
über dem Kapitel OGM schließen. Die 
Oberhausener Gebäudemanagement 
GmbH (OGM) wird dann der Geschich-
te angehören – zu allerweitesten Teilen 
zumindest, denn ein paar Nach- und 
Aufräumarbeiten werden sicher noch 
fällig. Dieses kommunalwirtschaftliche 
Unternehmen hat dann seit dem 1. Ja-
nuar 2001 bestanden, es hat viele und 
vieles bewegt, ein Rückblick auf einen 
hochinteressanten Abschnitt in der Ge-
schichte unserer Stadt.

Als die OGM gegründet wurde, wuss-
ten nicht viele mit dieser neuen städti-
schen „Tochter“ was anzufangen. War 
der Begriff „Gebäudemanagement“ 
schon einigermaßen sperrig, schien 
die Aufgabenbeschreibung so weitge-
spannt wie dehnbar, „Dienstleistun-
gen für die Oberhausener Bürgerinnen 
und Bürger, für die Wirtschaft und die 
Stadt Oberhausen“. Immerhin: Zum 
Zeitpunkt der Gründung fielen nicht 
weniger als 642 bauliche Einrichtun-
gen von Schulen und Kindergärten 
über Sporthallen und Rathäuser in die 
Zuständigkeit der OGM.

Den Hintergrund zur vom damaligen 
Oberbürgermeister Burkhard Drescher 
(SPD) angestoßenen Gründung bildete 
der immer schlimmer werdende Zu-
stand der Gemeindefinanzen. Der in-
dustrielle Strukturwandel hatte alte 
Ziele der Stadtentwicklung völlig kon-
terkariert, dazu hatten gesetzgeberische 
Maßnahmen vor allem des Bundes auf 
die Kommunalfinanzen keinerlei Rück-
sicht genommen. Absehbar war, dass 
die Stadt Oberhausen als Körperschaft 

des öffentlichen Rechts die Finanz-
hoheit über ihre Geschicke verlor.

Scheinbar verdeutlicht wurde die Wir-
kung einer solchen Entwicklung durch 
das damals immer häufiger gebrauch-
te Wort vom „Sparkommissar“. Der 
würde von der Landes- bzw. Bezirks-
regierung eingesetzt und dann in eige-
ner Machtvollkommenheit über Aus-
gaben entscheiden. Ganz so schlimm 
ist es nie geworden, aber das vom Re-
gierungspräsidenten in Düsseldorf ver-
hängte „Nothaushaltsrecht“ diktierte 
in weiten Teilen das Finanzgeschehen 
der Stadt, zwang zu eisernem Sparen, 
das schon bald „Kaputtsparen“ genannt 
wurde, und machte selbst kurzfristige 
Entwicklungsinvestitionen unmöglich.

„Operativer Arm“
An Oberhausen ging der Kelch be-
kanntlich nicht vorbei, aber die OGM 
GmbH hat Schlimmeres verhütet. Sie 
war relativ frei von Ratsbeschlüssen 

Vom „Stadtbad“ zum 
Kleinkunst-Tempel 
„Ebertbad“: Daneben 
befindet sich das Res- 
taurant „Giu“ – alles 
unter OGM-Obhut 
umgebaut.

Jahre alt wird 2021 die OGM, 
deren Hauptbestandteile in einen 
städtischen Eigenbetrieb über-
führt werden, der noch namen-
los ist.

20
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und Anweisungen der Bezirksregie-
rungen, sie hatte durch „freies“ Wirt-
schaften „eigenes“ Geld und entwi-
ckelte über die alltägliche Anforderung 
einer Stadt hinaus Pläne zur gedeihli-
chen Fortentwicklung. In dieser Phase 
des „Kaputtsparens“ der Stadt (die Jahre 
von 2003 bis 2014 etwa) machte die 
Wendung vom „operativen Arm“ der 
Stadt die Runde, was bedeutete: Wäh-
rend die Stadt nichts mehr tun konnte 
und durfte, was zu den so genannten 
„freiwilligen Leistungen“ zählt (Kultur, 
Sport, Bildung), konnte immer wieder 
mal die OGM einspringen.

Die Liste prominenter Beispiele kann 
noch viel länger werden, genannt wer-
den hier „nur“:

der Erhalt des Ebertbades durch 
Kauf und bauliche Sicherungen

der Erhalt des alten „Ruhrwacht-
hauses“ samt Umbau zum heutigen 
„Bert-Brecht-Haus“

die Umsetzung der über viele Jahre 
zäh diskutierten Bäderkonzeption 
mit Neubau des Hallenbades Ober-
hausen und Neubau des Aquaparks 
am Centro

die erfolgreiche Umsetzung der 
Sportstättenkonzeption (mit der An-
lage des Leichtathletikstadions in 
Sterkrade, mit dem Ausbau des Nie-
derrheinstadions, mit der Anlage 
von Kunstrasenplätzen im gesamten 
Stadtgebiet)

An- und Neubau von Schulen und 
vor allem zahlreicher Kindertages-
einrichtungen

die Aufrechterhaltung des kosten-
frei zu besuchenden Tiergeheges im 
Kaisergarten

das Jobcenter am Altmarkt mit dem 
Dachgewächshaus ist eine Erfolgs-
story, die über Deutschlands Gren-
zen hinaus registriert und aner-
kannt wird.

Nicht zu vernachlässigen, nicht zu 
vergessen: In Obhut der OGM liegt 
die Pflege von etwa 330 Hektar Park- 
und Grünflächen und rund 51 Hektar 
Grünflächen im so genannten „Straßen-

Der Aquapark im Orts-
teil Neue Mitte mit 
der markanten Kuppel 
– bei gutem Wetter 
einziehbar – und der 
tollen Rutsche im 
Outdoor-Bereich.

begleitgrün“. Zu den genannten 330 
Hektar zählen auch die Grünflächen 
an Schulen, Kindertagesstätten und 
Kinderspielplätzen. Die Oberhausener 
Wald- und Forstflächen machen eine 
Gesamtfläche von ungefähr 466 Hek-
tar aus. Der Baumbestand zählt etwa 
350.000 Bäume im Forst und 21.000 im 
Straßenbaumbereich – das alles zu pfle-
gen, ist eine gewaltige Aufgabe.

Alles Maßnahmen, alles Einrichtun-
gen, alles Initiativen, zu deren Umset-

Hintergrund der 
OGM-Gründung 
war die Finanz-
lage der Stadt, 
die durch Folgen 
des Strukturwan-
dels und der Ge-
setzgebung von 
Land und Bund in 
Schieflage geraten 
war.
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zung in die Realität die Stadt nicht in 
der Lage gewesen wäre. Man greift 
nicht zu hoch, wenn man sagt, dass 
die OGM unsere Stadt in den beiden 
ersten Jahrzehnten unseres Jahrhun-
derts am Leben erhalten hat.

Gute Zahlen
Die wirtschaftlichen Kennzahlen der 
OGM sind beeindruckend: Zwischen 
2002 und 2019 beläuft sich die Höhe 
der Gesamtumsatzerlöse auf mehr als 
1,59 Milliarden Euro. Als Motor der 

bauliche Einrichtungen fielen am 
Tag der Gründung in Verantwor-
tung der OGM – Schulen, Sport-
hallen, Rathäuser und manches 
mehr.

642
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Dienste mit einer Pauschale vergol-
ten, die wohl auch als Anschubfinan-
zierung für die ersten Jahre bezeich-
net werden darf. Danach begann ein 
kompliziertes kleinteiliges Auseinan-
der- und Gegeneinanderrechnen von 
Dienstleistungen wie Türschluss, Auf-
zugbetrieb und ähnlichen Dingen – 
natürlich aufgerechnet nach Stunden 
und Tagen. „Leistungsverträge“ wur-
den geschlossen, und weil Tariftreue 
gerade im öffentlichen Dienst ein ho-
hes Gut darstellt, waren sie nicht im-
mer so preiswert, wie sie vielleicht auf 
dem freien Markt zu erzielen gewesen 
wären. Zudem entstanden Mehrwert-
steuerforderungen von jährlich rund 
5 Millionen Euro, die die OGM der 
Stadtkasse verursachte.

Das festzustellen, hätte es wohl der 
Arbeit eines Wirtschaftsprüfungsun-
ternehmens nicht bedurft, das zudem 
der Meinung war, bei OGM-Entschei-
dungen herrschte Intransparenz gegen-
über der Stadt. Das ist etwas hergeholt, 
denn der OGM-Aufsichtsrat ist mehr-
heitlich mit Stadtverordneten besetzt. 
Dem politischen Willen kam schließ-

heimischen Wirtschaft, besonders des 
Handwerks, hat sie sich mittels Auf-
tragsvergaben nahezu unentbehrlich 
gemacht. Etwa zwei Drittel aller Auf-
träge gingen an das heimische Hand-
werk und sorgten so für die mittel-
ständische Wirtschaft. Zwischen 2001 
und 2020 waren kumuliert 1476 Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeiter bei der 
OGM GmbH beschäftigt, aktuell liegt 
der Personalstand (einschließlich der 
Auszubildenden) unter 600. Ausgebil-
det hat die OGM insgesamt 227 junge 
Menschen, von denen nach bestande-
ner Prüfung 97 in ein Beschäftigungs-
verhältnis übernommen worden sind. 
Im Rahmen der Wiedereingliederung 
unter das Dach der Stadt bleiben keine 
Arbeitsplätze auf der Strecke, das ist so 
vereinbart.

Nun ist es nicht so, als hätte die OGM 
ihre anfangs erwähnten Dienstleistun-
gen der Stadt einfach geschenkt. Zum 
Betrieb von Gebäuden wie Schulen, 
Rathäusern oder Sporthallen gehört 
natürlich auch Personal – Hausmeis-
terinnen und Hausmeister, Reinigungs-
kräfte und weitere. Zunächst hatte die 
Stadt ihrem Tochterunternehmen die 

Die OGM verur-
sachte der Stadt 
auch Kosten – etwa 
5 Millionen Euro 
jährlich durch 
Mehrwertsteuer-
zahlungen. 

lich recht, dass der Bundesfinanzhof 
in einer Entscheidung vom Mai 2020 
keine Grunderwerbssteuerpflicht bei 
der Rückübereignung von Immobilien 
in einem bestimmten Zusammenhang 
mehr sieht – wie bei dem zwischen 
OGM und Stadt.

So geht Ende des Jahres eine kleine 
Ära innerhalb der Stadtgeschichte dem 
Ende entgegen. Geschäftsführer Hart-
mut Schmidt, seit der ersten Stunde 
in der OGM-Kommandozentrale, wird 
mit einigen Mitarbeitern noch bleiben, 
um „abzuwickeln“. Die IT-Abteilung 
ist bereits ausgegliedert zur Stadt, alle 
anderen Abteilungen werden ein städ-
tischer Eigenbetrieb, in dem dann an-
dere Regeln gelten als in einer GmbH.   

Bäume betreut die OGM, von de-
nen die allermeisten – nämlich 
rund 350.000 – in städtischen 
Wäldern wachsen und stehen.

Beschäftigte hatte die OGM wäh-
rend ihrer 20-jährigen Zeit, insge-
samt 227 junge Menschen wur-
den ausgebildet.

371.000 1476
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+++ Fraktionen von CDU und SPD gleichauf +++ Grüne vergrößern sich +++ AfD erstmals im Rat +++  
Oberbürgermeister Daniel Schranz siegt nach Stichwahl +++ Wahlbeteiligung nimmt weiter ab +++

Rot, sehr rot leuchtete die Sonne, als 
sie hinter dem Rhein-Herne-Kanal am 
13. September 2020 um 19.51 Uhr un-
terging. Kurz vorher stand fest, dass 
die einst so strahlende Sonne der SPD 
über Oberhausen ihre Leuchtkraft vor-
läufig verloren hatte. Nach den er-
heblichen Einbußen bei der Kommu-
nalwahl 2015 rutschte sie nun sogar 

hinter die CDU. Im neuen Rat der 
Stadt haben jetzt beide die gleiche  
Anzahl an Sitzen, zugelegt haben die 
Grünen, verloren Die Linke und Split-
ter einstiger Bürgerbündnisse, kon-
stant klein ist die FDP, neu die AfD – 
erstmals seit Kriegsende sind damit 
wieder Vertreter einer eher nationa-
listischen Partei im Rat und Bezirks-

Kommunalwahl ’20 
veränderte den Rat so deutlich  
wie selten zuvor 
Von Gustav Wentz

Siegerstimmung: Daniel Schranz (CDU) mit der „first family“ 
sowie der Fraktionsvorsitzenden Simone-Tatjana Stehr (l.) 
und dem Kreisvorsitzenden Wilhelm Hausmann MdL (r.).

Kommunalwahl ’20
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Oberbürgermeister Daniel Schranz siegt nach Stichwahl +++ Wahlbeteiligung nimmt weiter ab +++ 
+++ Fraktionen von CDU und SPD gleichauf +++ Grüne vergrößern sich +++ AfD erstmals im Rat +++ 

vertretungen mit Mandaten ausgestat-
tet. Dass Oberbürgermeister Daniel 
Schranz (CDU) in der Stichwahl am 
27. September klar gegen Herausforde-
rer Thorsten Berg SPD) obsiegte, mach-
te das Debakel der Sozialdemokraten 
komplett.

Am besten schnitt die CDU ab, die auf 
32,8 Prozent der abgegebenen Stim-
men kam, dabei gegenüber der Rats-
wahl 2014 aber 0,2 Prozent und ein 
Ratsmandat einbüßte – jetzt 19 statt 
20 Sitze. Die Christdemokraten ver-
buchten damit ein – wie Statistiker 
sich ausdrücken – „mittleres Kommu-
nalwahlergebnis“. Es reichte jedoch, 
um die SPD auf den zweiten Platz zu 
verweisen: Mit 31,7 Prozent verloren 

die Sozialdemokraten 7,2 Prozent ge-
genüber 2014 und errangen mit 19 
Mandaten im Rat vier weniger als zu-
letzt. Vor mehr als einem halben Jahr-
hundert hatte die SPD mal „nur“ 37,6 
Prozent errungen – 1952. Im Jahr 2020 
war ein neuer Tiefpunkt markiert.

Als dritte Kraft dürfen sich die Grünen 
sehen, deren 14,4 Prozent ihr bes-
tes Oberhausener Ratswahlergebnis 
sind. Sie kletterten um 5,9 Prozent 
und nehmen nun acht statt fünf Sitze 
im Rat der Stadt ein. Die Linke – zu-
vor mit den Grünen gleichauf – erhiel-
ten 5,1 Prozent und besetzen nur noch 
drei statt zuvor fünf Mandate. Newco-
mer im Rat ist die AfD, die erstmals in 
Oberhausen zu einer Kommunalwahl 

Saal der Verlierer: Unter SPD-Mitgliedern und -Anhängern 
verbreitete sich an beiden Wahlabenden schnell schlechte 
Stimmung. Etwaige Zuversicht war rasch verflogen. 

Kommunalwahl ’20

Prozent der abgegebenen Stim-
men entfielen auf die CDU, die 
damit 19 (vorher 20) Sitze holte. 
Heftiger verlor die SPD – von 23 
auf 19 Mandate im Rat.

32,8
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gelegen haben, aber die betraf alle Be-
werber gleichermaßen. Für alle Partei-
en gilt indes die alte Herberger-Weis-
heit in leichter Abwandlung: Nach der 
Wahl ist vor dem nächsten Wahlkampf.

Rätsel AfD
Nicht so stark wie vielfach befürchtet 
fiel das Abschneiden der „Alternati-
ve für Deutschland“ (AfD) aus. Beim 
ersten Antreten in einer Oberhause-
ner Kommunalwahl gleich vier Rats-
mandate errungen zu haben und in al-
len drei Bezirksvertretungen präsent 
zu sein, ist aber durchaus beachtens-
wert. Dies umso mehr, als man nicht 
weiß, was die Partei und ihre nun ge-
wählten Vertreter eigentlich wollen. 
Von internen Querelen und Rangelei-
en ist ständig die Rede, von inhaltli-
cher Programmatik nie. Da die Partei 
sich in Oberhausen auch dem öffentli-
chen Dialog bislang nicht stellte – mal 
aus freien Stücken, mal wegen Nicht-
einladung – trägt nicht zur Erhellung 
bei. Was über sie bekannt war und ist, 
lässt rätseln, wieso man ihr eine Stim-
me geben konnte. Waren der pure Pro-
test oder dumpfe Gestrigkeit Motive? 
Im kommunalpolitischen Alltag wird 
man sehen müssen, wie und ob sie 
substantiell bereit ist, am Leben der 
kommunalen Demokratie und damit 
am Wohlergehen der Stadt Oberhausen 
mitzuwirken.

Dass die AfD im Rat auf keinerlei Ge-
genliebe trifft, war schon am Wahl-
abend eindeutig. Alle anderen Parteien
äußerten ihr Entsetzen über den Ein-
zug der bisweilen als faschistisch, ras-
sistisch und nationalistisch empfun-
denen Partei in den Rat. Als klar war, 
dass es im Rat keine Partei zur domi-
nanten Stellung bringen würde, ließ 
niemand den Hinweis darauf aus, dass 

antrat und 7,6 Prozent holte, was vier 
Sitze bedeutet. Um 0,2 Prozent stei-
gerte sich die FDP auf 3,0 Prozent und 
bleibt damit mit unverändert zwei Sit-
zen im Rat. Heftige 5,7 Prozent verlor 
das 2014 erstmals angetretene Bündnis 
Oberhausener Bürger (BOB), das auf 
2,9 Prozent kam und mit zwei Sitzen 
vertreten ist, drei aber verloren hat. 
Einen Sitz gab es für die Liste „Offen 
für Bürger“ (OfB), die 1,8 Prozent be-
kam. Nicht im Rat vertreten sein wer-
den Die Violetten, obwohl sie sich ge-
genüber 2014 steigerten, von 0,5 auf 
0,7 Prozent. Weitere Bewerber nah-
men nicht teil.

OB-Ergebnisse
Oberbürgermeister Daniel Schranz 
(CDU), der 2015 bereits im ersten 
Durchgang die absolute Mehrheit er-
rungen hatte, musste diesmal in die 
Stichwahl, in der er seinen sozialde-
mokratischen Herausforderer Thorsten 
Berg deutlich bezwang. Schranz ist für 
eine durchweg positiv aufgenommene 
und empfundene Amtsführung belohnt 
worden, der politische Neuling Berg 
verdiente sich für großen persönlichen 
Einsatz Respekt. Schranz vereinte auf 
sich im ersten Wahlgang 45,5 und in 
der Stichwahl 62,1 Prozent auf sich.

Das sieht sehr überzeugend und bei-
nahe triumphal aus, relativiert sich je-
doch beim Betrachten der absoluten 
Zahlen: In der Stichwahl votierten 
28.456 Wahlberechtigte für Schranz – 
von rund 160.000 Wahlberechtigten. 
Natürlich ist dem Oberbürgermeister 
die Wahlbeteiligung nicht vorzuwer-
fen, aber es ist schon ziemlich beschä-
mend, dass die Stadt Oberhausen mit 
nur wenig mehr als 40 Prozent die ge-
ringste Wahlbeteiligung der Städte 
Nordrhein-Westfalens meldete. Offen-
bar gibt es ein Bildungsgefälle, was be-
deutet: je geringer das Bildungsniveau, 
desto geringer die Wahlbeteiligung. In 
Oberhausen war das auch auszuma-
chen: Im „großbürgerlichen“ Norden 
wurden weit mehr Stimmen abgege-
ben als im „proletarischen“ Süden. 

Zum Erreichen höherer Wahlbeteili-
gung – gerade bei den wichtigen und 
die Einwohner direkt betreffenden 
Kommunalwahlen – sind vor allem 
zwei Akteure zu nennen. Die Schu-
len müssen verstärkt in ihrem bürger-
kundlichen und staatspolitischen Un-
terricht auf das Funktionieren und die 
Bedeutung von Kommunalpolitik nicht 
nur hinweisen, sie können die Akti-
onsfelder auch vor Ort sehr anschau-
lich vermitteln. Dabei helfen die Par-
teien – zumindest die von Grund auf 
demokratischen. Gerade bei Kommu-
nalwahlen kann der entsprechende 
Schulunterricht motivieren, zumal hier 
das Wahlrecht ab 16 gilt.

Allerdings und gewissermaßen natür-
lich sind die Parteien selbst auch ge-
fragt, Menschen zur Wahl zu bewe-
gen. Der SPD zum Beispiel gelang es 
im Sommer 2020 nicht, ihr Wähler-
potential hinreichend zu mobilisieren. 
Manches mag an der Corona-Pandemie 

Wahlberechtigte votierten in der 
Stichwahl zum Oberbürgermeister 
für Amtsinhaber Daniel Schranz 
(CDU). Das waren 62,1 Prozent, 
denn die Wahlbeteiligung lag be-
schämend niedrig.

28.456
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es bei etwaigen Koalitionsgesprächen 
Dialoge mit allen geben könne und 
würde, nicht aber mit der AfD.

Dreißig „Neue“
Was immer mal und vor allem von den 
„großen“ Parteien vor Wahlen pro-
klamiert wird, ist der „Generationen-
wechsel“. In der Kommunalwahl 2020 
hat er tatsächlich stattgefunden: Mehr 
als die Hälfte der 58 Ratsmitglieder, 
nämlich 30, sind neu auf der höchs-
ten Bühne der Kommunalpolitik. Was 
im Umkehrschluss bedeutet, dass auch 
30 Personen ausgeschieden sind, von 
denen manche auch wirkliche Persön-
lichkeiten waren. Wir erinnern da an 
den langjährigen SPD-Fraktionsvorsit-
zenden Wolfgang Große Brömer, der 

ein Jahr nach seinem Verzicht auf den 
Landtag angekündigt hatte, als Mann 
im Pensionsalter nicht für den Rat zu 
kandidieren. Er wurde mit der „Glück-
auf-Bronze“, einer der höchsten städti-
schen Auszeichnungen, verabschiedet. 
Bürgermeisterin Elia Albrecht-Mainz 
(SPD) verlieh der Rat die Ehrenbe-
zeichnung „Alt-Bürgermeisterin“, und 
viele Oberhausener müssen auf den 
„ewigen Liberalen“ Hans-Otto Runk-
ler verzichten. Der ruhige, besonne-
ne und faire Streiter für sozialliberales 
Gedankengut fiel einem Umbruch in 
der FDP zum Opfer, in dem sich Neo- 
und Wirtschaftsliberale durchsetzten. 
Ihnen – und allen anderen – sei Dank 
für ihren Einsatz für die Stadt, unsere 
Stadt! 

+++ Fraktionen von CDU und SPD gleichauf +++ Grüne vergrößern sich +++ AfD erstmals im Rat +++ 
Oberbürgermeister Daniel Schranz siegt nach Stichwahl +++ Wahlbeteiligung nimmt weiter ab +++  

Grüne Freude: Über ihr historisch bestes Ergebnis freuten 
sich nach dem Eintreffen der ersten Rechnungen (v. l.) 
Andreas Blanke, Luisa Baumann, Steffi Opitz, Norbert Axt.

Kommunalwahl ’20

Mitglieder hat der Rat der Stadt 
Oberhausen. Die September-Wahl 
hatte zum Ergebnis, dass 30 Sitze 
in der neuen Ratsperiode ab No-
vember 2020 von „Neulingen“ 
besetzt werden.

58
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Das „Parkhotel Oberhausen“ an der 
Teutoburger Straße prägt Hotellerie 
wie Gastronomie in unserer Stadt in 
besonderem Maße und ist bereits seit 
vierzig Jahren „erstes Haus am Platz“. 
2021 wird Senior-Chef Paul Wischer-
mann seinen achtzigsten Geburtstag 
feiern. 

Die „alte“ Bockmühle
Schon vor 25 Jahren wurde aus dem 
„Hotel Zur Bockmühle“ das „Parkhotel 
Oberhausen“. Trotzdem kennen und 
schätzen die Oberhausener die Hotel-

lerie und Gastronomie am Rande des 
Osterfelder Volksgartens bis heute vor 
allem als „Bockmühle“. Vielleicht ist 
es Gewohnheit, vielleicht ist es Tra-
ditionsbewusstsein - jedenfalls weiß 
bis heute jeder Taxifahrer, wo es lang-
geht, wenn ein Gast zur „Bockmüh-
le“ möchte.

Auf einer historisierenden alten Post-
karte der „alten Bockmühle“ wird 
das Stammhaus des heutigen „Park-
hotels“ als gedrungener Fachwerkbau 
mit Sprossenfenstern und rauchendem 

Vor dem „Parkhotel 
Oberhausen“ an der 
Teutoburger Straße, 
das in der Kategorie 
„4-Sterne-Superior“ 
klassifiziert ist: 
Senior-Chef Paul 
Wischermann

Ein Leben für die

GASTLICHKEIT
Der stadtbekannte Hotelier Paul Wischermann  
wird 2021 achtzig Jahre alt

Von Rainer Suhr

FO
TO

S:
 T

OM
 T

HÖ
NE

 (3
), 

PR
IV

AT
 (2

)



115WIRTSCHAFT

Kamin dargestellt. „Alles begann mit 
Flachs“, erklärt Paul Wischermann. 
„Denn der Name Bockmühle kam 
nicht etwa vom drehbaren Oberteil 
einer Windmühle, dem sogenannten 
Bock.“ Vielmehr wurde hier der Flachs 
von den umliegenden Feldern gedro-
schen und gestoßen, was im Rheini-
schen wie im Westfälischen „bocken“ 
hieß. 

Der Ruhelose
Das heutige Hotel übernahm Paul 
Wischermann mit seiner Frau Ursula 
1967 von seinen Eltern Paul und Han-
ne Wischermann. Der elterliche Gast-
hof – im Ausschank Bitburger Pils, 
Dortmunder Kronen und Fürstenberg 
Bräu – war damals ein gutbürgerlicher
Speisebetrieb mit Gesellschaftsraum, 
kleinem Saal und gerade mal fünf Gäs-
tezimmern. Welten liegen zwischen 
den Schwarz-Weiß-Aufnahmen von 
damals und dem modernen Ambien-
te des heutigen „Parkhotels“. Schon 
im Jahr darauf bauten Wischermanns 
drei Kegelbahnen an. 1970 stockten sie 
den Gesellschaftsraum auf und bauten 
gleich 18 neue Hotelzimmer mit Du-
sche und WC – für die damalige Zeit 
sehr groß gedacht. „Stillstand ist Rück-
schritt“, entschuldigt der Senior-Chef 
des Familienbetriebs die eigene Un-
rast. „Bei uns haben sich eigentlich 
alle zwei Jahre die Baukräne gedreht.“

Aktuell verfügt das „Parkhotel Ober-
hausen“ nach einer ganzen Reihe wei-
terer An-, Um- und Ausbauten über 
98 Zimmer in vier Kategorien, vom 
Standard-Doppelzimmer bis zu 24 Ju-
nior-Suiten mit Whirlpool und zu-
sätzlichem TV im Bad. Es ist in der 
Kategorie „4-Sterne-Superior“ klassifi-
ziert. Zur exklusiven Ausstattung ge-
hört der luftige Frühstücksbereich mit 

Zwei, die sich gut verste-
hen: Paul Wischermann 
und der langjährige
Küchenchef des „Park-
hotels“, Peter Meurisch

übernahmen Paul Wischermann 
und seine Frau Ursula den elter-
lichen Betrieb, eine gutbürger-
liche Speisegaststätte mit fünf 
Gästezimmern.

1967

Front-Cooking und Blick ins Grüne 
von der Dachterrasse. Das Gourmet-
restaurant „Zur Bockmühle“ erinnert 
an den ursprünglichen Namen, und 
in „Schottes Kneipe“ treffen sich Ho-
telgäste gern auf einen Absacker in ge-
mütlicher Runde, aber auch Oberhau-
sener aus der Nachbarschaft.
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Der Ehrenamtler
Für sein großes gesellschaftliches En-
gagement wurde Paul Wischermann 
Ende 2009 mit dem Bundesverdienst-
kreuz ausgezeichnet. Oberbürgermeis-
ter Klaus Wehling ging in seiner Lau-
datio nicht nur auf Wischermanns 
Einsatz in Sachen Ausbildung ein. 
Die nachfolgende Aufzählung ist lang 
und bei weitem nicht vollständig: Vor-
sitzender der DEHOGA-Kreisgruppe 
Oberhausen, Mitglied im Präsidium 
und Vizepräsident des DEHOGA-Nord-
rhein sowie Präsidiumsmitglied des 
Landesverbandes NRW und des gro-
ßen Vorstandes beim DEHOGA-Bun-
desverband; Mitglied der kleinen und 
der großen Tarifkommission NRW; 
Vorstandsmitglied des Verkehrsvereins 
Oberhausen und Mitglied des Eulenor-
dens, außerdem Mitglied der Vertreter-
versammlung und des Regionalbeirats 
der AOK, Mitglied der IHK-Vollver-
sammlung, ehrenamtlicher Richter beim 
Finanzgericht Düsseldorf, Mitglied des 
Bürgschaftsausschusses bei der Bürg-
schaftsbank NRW und, und, und. 

Der Einfallsreiche
Die „Gastronomische Meile“ von 1987 
bis 2000 auf dem Friedensplatz trug 
maßgeblich Wischermanns Hand-
schrift und war ein weiterer Nachweis 
für seinen Einfallsreichtum. Ganz ne-
benbei berichtet er bei einer Tasse Kaf-
fee schmunzelnd, wie er von 1975 bis 
1985 auch noch Schatzmeister des un-
mittelbar benachbarten Fußball-Lan-
desligisten BV Osterfeld 1919 wurde. 
Kein Zuckerschlecken für den Küchen-
meister: Denn um die Finanzen des 
Vereins, der immerhin noch im Juni 
1960 gegen Hannover 96 im Finale um 
die deutsche Amateurmeisterschaft 
spielte, stand es gar nicht gut.

Bruckschlegel darüber hinaus das „Ho-
tel Residenz“ an der Hermann-Albertz-
Straße. 

Und in Oberhausen steht schon die 
nächste Generation in den Startlö-
chern: Enkelin Hanna bereitet sich mit 
einem Masterstudium in BWL auf die 
Nachfolge vor. Enkel Paul Justin hat 
gerade die Prüfung zum Hotelfach-
mann in einem Düsseldorfer 5-Sterne-
Haus erfolgreich absolviert.

Der (Küchen)Meister
Gelernt ist gelernt. Paul Wischer-
manns berufliche Vita erreicht fast die 
Länge der Speisenkarte seines eigenen 
Restaurants: Kochlehre mit Auszeich-
nung, Kellner, Hotelkaufmann und 
staatlich geprüfter Küchenmeister. Am 
ältesten Schweizer Think-Tank, dem 
Gottlieb-Duttweiler-Institut bei Zürich, 
und am Internationalen Institut für 
Hotel & Restaurant Administration in 
München bildete er sich regelmäßig zu 
Management-Themen weiter.

So, wie ihm die bestmögliche eigene 
Aus- und Fortbildung ebenso wie die 
seiner Kinder immer am Herzen lag, 
engagiert sich Wischermann seit Jahr-
zehnten auch in der betrieblichen und 
überbetrieblichen Ausbildung. Etwa 
als Vorsitzender des Prüfungsausschus-
ses für Köche der IHK Essen, Mülheim 
und Oberhausen oder als Landesvor-
sitzender des Berufsbildungsausschus-
ses beim Deutschen Hotel- und Gast-
stättenverband (DEHOGA). Mit den 
eigenen Auszubildenden des „Parkho-
tels“ konnte man ihn häufig in der ver-
meintlich „ruhigeren Zeit“ zwischen 
Mittagstisch und abendlichem Hoch-
betrieb die trockene Theorie für bevor-
stehende Prüfungen büffeln sehen.

Der Familienmensch
Hier begegnet man auch dem Senior-
Chef ab und an bei einem Frischge-
zapften an der Theke. Paul Wischer-
mann wurde am 1. April 1941 in 
Oberhausen geboren. Ehefrau Ursula 
lernte rasch, was es bedeutet, in „die 
Gastronomie“ einzuheiraten. „Als ge-
lernte Drogistin hat sie nach Feier-
abend und am Wochenende immer 
kräftig mit angepackt. Bald haben wir 
unseren Betrieb gemeinsam geführt 
und gemeinsam nach vorn gebracht“, 
erinnert sich Wischermann, der in sei-
nem Familienunternehmen bewusst 
beide Worthälften großgeschrieben 
hat: „Wir haben Herausforderungen 
immer als Familie gemeinsam ange-
packt. Und wir haben viel unternom-
men, um mit der Zeit zu gehen.“ – Oft 
war man ihr sogar ein Stück voraus. 

Kein Wunder, dass die Kinder beruf-
lich in die Fußstapfen der Eltern ge-
treten sind: Beide haben an der re-
nommierten Cornell-University im 
US-Bundesstaat New York Hotelma-
nagement studiert. Sohn Paul jun. ist 
darüber hinaus gelernter Koch und Ho-
telkaufmann; er lebt als Hotelentwick-
ler und -planer in den USA. Tochter 
Uschi ist gelernte Hotelfachfrau und 
staatlich geprüfte Hotelbetriebswirtin; 
sie leitet das „Parkhotel Oberhausen“ 
und gemeinsam mit Ehemann Hans 

„Bei uns haben 
sich alle zwei  
Jahre die Bau- 
kräne gedreht.“  
Paul Wischermann
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„Wir haben viel 
unternommen, 
um mit der Zeit zu 
gehen.“  
Paul Wischermann

feierten Wischermann ein dreitägi-
ges Fest rund um die „Bockmüh-
le“ an der Mergelstraße. 250 Jah-
re vorher wurde der Name des 
Stammhauses erstmals urkundlich 
erwähnt.

1984

Eine alte Postkarte 
zeigt, dass Welten 
zwischen der alten 
Speisegaststätte 
und dem modernen 
Ambiente des heutigen
„Parkhotels“ liegen.

Ganz viel Tradition: 
Paul und Ursula 
Wischermann bei der 
Feier zum 250jährigen 
Bestehen der ersten 
„Bockmühle“ auf der 
Klosterhardt.
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Aber vielleicht waren es gerade die 
Fußballer von nebenan, die Paul Wi-
schermann auf eine der besten Ideen 
zur Vermarktung seines Hotels brach-
ten: „Geschäftsreiseverkehr durch die 
Ruhrchemie, durch Thyssen, Babcock 
oder die Gutehoffnungshütte bestimm-
ten lange das Geschäft.“ Die Auslas-
tung am Wochenende war eher be-
scheiden, erinnert sich der beinahe 
Achtzigjährige. Bis Wischermann alle 
entfernten Erst- und Zweitligisten im 
Fußball anschrieb und sein Hotel mit 
allem modernen Komfort – und dem 
benachbarten Rasenplatz von BVO – 
als DAS Quartier für Auswärtsspiele 
im Revier anbot. 

Mit Erfolg: Bei Partien gegen RWO, 
Schalke oder den Meidericher SV 
buchten sich viele Profimannschaf-
ten in der „Bockmühle“ ein. Der Ham-
burger SV, Hannover 96, Kaiserslau-

tern oder Arminia Bielefeld wurden 
Stammgäste. Später, in den 90ern, 
nächtigten die Königsblauen aus Schal-
ke jahrelang vor fast allen Heimspielen 
im nahen Oberhausen. 

Der Erfolgreiche
Nicht nur in Sachen Fußball spielt das 
„Parkhotel“ schon lange ganz weit 
oben mit. Künstler wie Rea Garvey 
und André Rieu oder Heidi Klum beim 
Finale von Germany`s next Topmo-
del logieren hier gern bei ihren Auf-
tritten in Oberhausen. Was als einfa-
cher Gasthof begann, wie man ihn im 
Ruhrgebiet der 1960er und 70er Jahre 
noch an jeder zweiten Ecke fand, muss 
heute keinen Vergleich mit Top-Adres-
sen in großen Metropolen scheuen.

Spätestens durch Wischermanns Anbau 
1982 mit weiteren 28 Zimmern („es 
dürfte wohl unser sechster gewesen 

sein“), lief das Hotel dem „Ruhrland“ 
am Hauptbahnhof den Rang als „ers-
tes Haus am Platz“ ab. Nur sieben Jah-
re später kaufte Familie Wischermann 
das „Ruhrland“ dazu und ergänzte es 
um eine moderne Gastronomie mit 
Tanzterrasse, die „Galerie O“. Es sollte 
in den 1990ern durch einen ellipsen-
förmigen Hotelturm als spektakuläres 
architektonisches Ausrufezeichen am 
Hauptbahnhof erweitert werden.

Doch diese Pläne scheiterten am Wi-
derspruch des landeseigenen Liegen-
schaftsbetriebs, der mit Amtsgericht, 
Gefängnis und Finanzamt gleichzeiti-
ger Eigentümer aller relevanten Nach-
bargrundstücke war. „Das bedaure ich 
bis heute“, so Wischermann. Für ein 
modernes Top-Hotel war das „Ruhr-
land“ mit schmalen Gängen und klei-
nen Zimmern schlichtweg zu beengt, 
so dass es für seine aktuelle Nutzung  
als Büro- und Ärztehaus umgebaut 
wurde. Aber Wischermann legte 
nach: Anstelle des geplanten Turms 
am Bahnhof kam 2005 das „Hotel Re-
sidenz“ in den Besitz der Familie Wi-
schermann. Mit dreieinhalb Sternen 
und 97 Zimmern. 

Seine Stimmung und seinen Optimis-
mus können kurz vor dem runden Ge-
burtstag selbst Corona und die Flau-
te in Hotellerie und Gastronomie nicht 
nachhaltig trüben. Denn er weiß, dass 
sein Unternehmen und die Familie zu-
kunftsfähig aufgestellt sind.

Drei Generationen 
Gastfreundschaft (v. l.) 
mit Ursula und Paul 
Wischermann, Tochter 
Uschi Wischermann-
Bruckschlegel und 
Enkel Paul Justin.
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ENERGIE FÜR
UNSERE STADT

Ein Hauch von Indu-
strieromantik umweht 
in vermutlich güldener 
Abendsonne die 2000 
erbaute Solarpyramide 
und daneben den 56 
Meter hohen Zentral-
kamin, der drei Jahre 
jünger ist.
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Zwei bemerkenswerte 
Zahlen machen 2021 auf 
die hochinteressante 
Geschichte der Stadt 
und die ihrer Energie-
versorgung aufmerksam.

Von Gustav Wentz

Im Sommer 2020 vermeldet die Ener-
gieversorgung Oberhausen AG (evo)  
einen „Meilenstein beim Bau des Gas-
motoren-Kraftwerks“ im künftigen 
Blockheizkraftwerk. Rund 10.000 
Haushalte werden über das „BHKW“ 
ab dem Frühjahr 2021 mit Strom, rund 
5000 mit Wärme versorgt werden kön-
nen. Ein Schlaglicht auf das Können 
der evo-Ingenieure, auf den Stand der 
Technik, auf die ständige Erneuerung. 
Da lohnt sich der Blick zurück. 

Gibt es Selbstverständlicheres als das 
Licht anzuknipsen? Wohl kaum, nicht 
umsonst kam irgendwann in den 70er 
Jahren des 20. Jahrhunderts der Spruch 
auf: „Bei mir kommt der Strom aus der 
Steckdose“. Er verdeutlichte die kras-
se Ahnungslosigkeit in Sachen Strom-
erzeugung und auch Stromverteilung. 
Fragt man in unserer Stadt, woher der 
Strom denn nun kommt, wird die Ant-
wort durchweg lauten: „Von der evo“, 
eventuell noch: „Von den Stadtwerken“ 
oder gar: „Von der Stadt“. Alles nicht 
ganz falsch, alles auch irgendwie bei-
nahe liebevoll mit dem Unternehmen 
verbunden, das 2021 auf zwei höchst 
bemerkenswerte Zahlen seiner Ge-
schichte und seines Bestehens blickt. 
Seit 120 Jahren gibt es in Oberhausen 

die öffentliche Stromversorgung, und 
seit 50 Jahren besteht die Energiever-
sorgung Oberhausen AG (evo).

Die Geschichte der öffentlichen 
Stromversorgung in Oberhausen un-
terstreicht unter anderem die enge 
Verknüpfung der Stadt mit der Ent-
wicklung der Eisenbahn, deren ers-
ter Bahnhof (der heutige Hauptbahn-
hof) bekanntlich die Keimzelle für das 
Wachstum Oberhausens war. Eben je-
nen Bahnhof wünschte die König-
lich Preußisch-Hessische-Eisenbahn-
gemeinschaft elektrifiziert zu sehen, 
was bedeutete: ausgestattet mit elek-
trischen Anschlüssen zum Beleuch-
ten des Bahnhofsgebäudes innen wie 
außen. Im Frühsommer 1898 erreich-
te eine entsprechende Anfrage der in 
Essen ansässigen Eisenbahnverwal-
tung Oberhausens Bürgermeister Otto 
Wippermann. Hinweis am Rande und 
zum besseren Verständnis: Wenn wir 
hier von „Oberhausen“ sprechen, mei-
nen wir das Gebiet des heutigen Alt-
Oberhausens ohne Alstaden, Styrum 
und Teile von Frintrop.

Dass die Eisenbahn sich an die Stadt 
wandte, hatte einen guten Grund: 
Schon seit Mitte der 90er Jahre des  FO

TO
S:

 T
HÖ

NE
 (2

), 
ST

AD
TA

RC
HI

V 
(9

)



124 GESCHICHTE

Die Investitions-
kosten für das 
„Electricitaets-
werk“ von 1901 
beliefen sich auf 
906.000 Mark 

Das stattliche Gebäude 
der ersten Hauptver-
waltung an der Dan-
ziger Straße – leider 
längst abgerissen.

Für die Fernwärme-
leitungen war viel zu 
buddeln – hier in der 
Styrumer Straße Rich-
tung Helmholtzstraße.

Oberbürgermeisterin 
Luise Albertz und eine 
Reihe gewiss wichtiger 
Männer am Modell der 
damals (1960) größ-
ten geschlossenen 
Gasturbine der Welt.
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19. Jahrhunderts verkehrte die elektri-
sche Straßenbahn als Pionierin dieses 
Verkehrssystems im Reichsgebiet. Für 
den benötigten Gleichstrom war eine 
Anlage an der Zechenstraße, die heute 
Danziger Straße heißt, errichtet worden. 
Oberhausens Energieversorger galten als 
fähig und bereit zu größeren Dingen.

Zurück zur Eisenbahn-Anfrage: Bür-
germeister Wippermann sah die Chan-
ce, der Rat diskutierte zunächst kon-
trovers, schloss sich aber schließlich 
dem Bürgermeister an und genehmig-
te im November 1899 die Pläne für ein 
E-Werk, das Stadtverordnete bisweilen 
„Lichtwerk“ nannten – „Elektrizität“ 
hörte sich schlicht fremd an. Dass das 
seit Ende der 1860er Jahre bestehende 
und seit 1897 der Stadt gehörende Gas-
werk Einbußen erleiden würde, hatten 
viele als Hinderungsgrund gesehen, 
sich dann aber doch dem Fortschritt 
zugewandt. Das Gaswerk übrigens hat-
te ursprünglich den Grillo-Werken ge-
dient, die zwischen Schwartz- und 
Danziger Straße die Firma Zinkweiß 
betrieben. Sein Standort zeichnete den 
der späteren Energieversorgung Ober-
hausen AG (evo) vor.

Investitionskosten: 
906.000 Mark
Die Stromversorgung des Bahnhofs 
sollte am 1. Januar 1901 beginnen 
– Investitionskosten für das neue 
E-Werk: 906.000 Mark. Der Schrift-
zug auf dem im historistischen Stil er-
bauten Gebäude ist heute noch zu se-
hen: „Staedtisches Electricitaetswerk“, 
und es ist ein Industriedenkmal erster 
Güte. Vor zwei Jahrzehnten ist die Fas-
sade gründlich restauriert worden. Un-
ternehmensintern heißt die so roman- 
tisch wirkende Betriebsstätte kühl  

und nüchtern „HKW I“, wobei „HKW“ 
für „Heizkraftwerk“ steht.

Die Stromversorgung des Bahnhofs 
markiert auch den Beginn der inner-
städtischen Elektrifizierung: Die orien-
tierte sich zunächst an den beiden Ka-
belsträngen, die unter der Erde vom 
E-Werk aus zum Bahnhof verlegt wor-
den waren. Ein Kabel verlief von der 
Danziger- über die Schwartzstraße 
zum Bahnhof, der andere Strang nahm 
den Weg von der oberen Marktstraße 
bis zur Friedrich-Karl-Straße und ab der 
Kreuzung Richtung Norden zum Bahn-
hof. Die Zahl der zum Stromanschluss 
bereiten Geschäfte und Haushalte war 
wahrlich nicht hoch (109), aber die 
Stromleitung bildete einen Kern für jenen 
Bereich der Stadt, der von Jahr zu Jahr 
mehr und deutlicher zur „City“ wuchs.

Alle Hände voll zu tun gab’s bei der Auslieferung der 
Zählerautomaten (hier in den frühen 20er Jahren).

Strom nicht
nur aus Kohle
Der Strom, den die „Städtischen Wer-
ke“, wie die Gas- und Elektrizitäts-
betriebe seit 1918 heißen (seit 1938 
„Stadtwerke“), war lange Zeit aus 
überwiegend örtlich geförderter Stein-
kohle erzeugt worden. Schon in den 
50er Jahren und noch vor Beginn der 
Kohlekrise des Jahres 1958 hatten die 
Ingenieure der Stadtwerke über Alter-
nativen nachgedacht. Die hießen nicht 
nur Öl, sondern auch Dampf und – 
ganz verwegen erscheinend, weil noch 
nie als öffentlicher Stromerzeuger ein-
gesetzt – Heißluft. Wieder mal wur-
den Oberhausens Energieversorger zu 
Pionieren: „Fernwärme“ gab es kaum, 
findet aber nach Inbetriebnahme und 
kontinuierlichem Ausbau seit 1958 be-
geisterte Nachahmer.
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Auf dem Weg zur
„public-private-partnership“
Gewissermaßen parallel zu den tech-
nischen Entwicklungen bei der Strom-
erzeugung und -versorgung verändert 
sich auch die Organisationsstruk-
tur der Stadtwerke. Sie wandeln sich 
vom städtischen Amt und späterem 
Eigenbetrieb zu einem eigenständi-
gen Unternehmen und werden dabei 
– vielfach unbeachtet von der breiten 
Öffentlichkeit, es änderte sich ja auch 
nichts an der Dienstleistung rund um 
die Energie – zu einem Vorreiter in Sa-
chen „public-private-partnership“. Das 
geht in mehreren Schritten vor sich. 
Im Februar 1964 entsteht die „Stadt-
werke Oberhausen Aktiengesellschaft“, 
kurz und bündig „STOAG“ genannt. 
Alleiniger Aktionär ist die Stadt Ober-
hausen, die mit der Umwandlung des 
städtischen Betriebs in eine Aktienge-
sellschaft das unternehmerische Agie-
ren des heimischen Energie-und Nah-
verkehrsversorgers erleichtern will.

Gewissermaßen „immer schon“ haben 
„die Stadtwerke“, wie der Volksmund 
noch lange sagen wird, mit der RWE 
AG, dem deutschen Giganten in Sa-
chen Stromerzeugung, -versorgung 
und -verteilung zu tun. Als 1929 die 
Großstadt Oberhausen als Verschmel-
zung der drei Städte Oberhausen, Oster-
feld und Sterkrade auf die Bühne tritt, 
gibt es die Besonderheit, dass Oster-
feld und Sterkrade (wie auch Ränder 
Alt-Oberhausens) vom Essener RWE 

So sieht es heute in 
der ersten Maschinen-
halle aus. . .

. . . und so fiel der Blick 
auf die erste strom-
produzierende Turbine 
1901 aus.
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versorgt werden, was den Strom und 
die Leitungen angeht. In den 60er Jah-
ren gibt es immer wieder Gespräche 
zwischen STOAG und RWE, denn die 
Oberhausener möchten den Energie-
Zugriff auf den Norden der Stadt ha-
ben, und RWE sieht Fernwärme und 
die ganz neue Heliumturbine zu-
nächst kritisch. Nachdem sich die STO-
AG immer mehr profiliert und auch 
bei der Bundesregierung offenbar gute 
Karten hat, gelingt ihr mit dem Kraft-
werk in der neuen Gemeinschafts-
müllverbrennungsanlage in Lirich ein 
weiteres beeindruckendes technisches 
Meisterstück. Aus Hausmüll entstehen 
Dampf und Strom und Wärme, das hat 
man so noch nicht gesehen.

Hellsichtige Frauen und Männer in bei-
den Unternehmen und der Stadt Ober-
hausen bringen die langjährigen Part-
ner und Rivalen unter dem Eindruck 
der in Oberhausen immer wieder ein-
geleiteten technischen Innovationen 
noch enger zusammen: Im Januar 
1971 wird ein neues Unternehmen ins 
Handelsregister eingetragen, die „Ener-
gieversorgung Oberhausen AG“. Stadt, 
STOAG und RWE hatten 1970 einen 
entsprechenden Vorvertrag ausgehan-
delt und abgeschlossen. Anteilseigner 
der neuen EVO werden demnach zu je 
50 Prozent RWE und STOAG. Die „un-
runde“ Stromverteilung innerhalb des 
Stadtgebietes findet damit ein Ende, 
denn vom RWE werden Stromnetze 
und Stromkonzessionen sowie finan-
zielle Mittel in das neue Unternehmen 
eingebracht. Nicht in die EVO (noch 
benutzt man Großbuchstaben zur Ab-
kürzung) geht der Sektor Verkehrs-
betriebe der STOAG. Die Konstrukti-
on der „public-private-partnership“ ist 
damals noch eher ungewöhnlich, fin-

det aber im Laufe der Zeit zahlreiche 
Nachahmer – auch vor dem Hinter-
grund der finanziellen Krise der Städte.

Außergewöhnlich:
„Teil unserer Stadt“
Seit Jahren sehen sich Energieversor-
gungsunternehmen wieder anderen 
Herausforderungen ausgesetzt: Gesetz-
liche Vorgaben ändern sich unter dem 
Eindruck von Klimawandel und Um-
weltfragen, der so genannte „Strom-
Markt“ ist längst privatisiert (und für 
Laien so gut wie undurchschaubar), 
und auf ihm agieren höchst unter-
schiedlich zu bewertende Kräfte. Da 
braucht man zur Behauptung Ideen,  
Mut und daraus entstehende Kraft. 
Oberhausens Energieversorger gaben 
ihrem Unternehmen in jüngerer Ver-
gangenheit nicht nur ein neues Gesicht 
– unter anderem mit dem Schriftzug 
„evo“. Sie mischen sich auch immer 

mehr ins Stadtgeschehen ein, und das 
ist absolut positiv gemeint. Die „neue“ 
evo firmiert gewissermaßen offiziell als 
„Teil unserer Stadt“ – so ihr „Briefkopf-
Bekenntnis“.

So eine Identifizierung mit einer Stadt, 
deren Energieversorger man doch 
„nur“ ist, ist außergewöhnlich. Doch 
in der Tat ist es auch stimmig: Die evo 
führt Jahr für Jahr Millionen an den 
städtischen Etat ab, ist also ein wichti-
ger Zahler für den Haushalt, aus dem 
die Stadt alle möglichen Ausgaben be-
streiten muss. Und das Bekenntnis 
spiegelt in gewisser Weise auch Stim-
mung und Stolz der Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter, die sich als gute Bür-
gerinnen und Bürger Oberhausens, ih-
rer Stadt, fühlen.  

Sie dürfen stolz sein auf „ihre“ evo, die 
mit Solar-Pyramide und Dach- und Fas-

Die „Städtischen Wer-
ke“ verkauften nicht 
nur Strom und Gas, 
sondern boten auch die 
entsprechend betriebe-
nen Geräte an – „gegen 
bequeme monatliche 
Teilzahlung“.
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Unternehmen der 
Energieversorgung 
stehen im Laufe 
der Zeit vor immer 
neuen Herausfor-
derungen  

Elektrische Bügeleisen 
wurden angepriesen 
und in der Tat auch viel 
verkauft.

An der Poststraße 
befand sich zwischen 
Anfang der 1920er Jahre 
bis 1954 ein Verkaufs-
lokal der „Städt. Werke 
Oberhausen-Rhld.“

Hausanschlüsse für Strom er-
wähnt der Geschäftsbericht für 
das Jahr 1901.

109
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sadenbegrünungen am Standort, mit 
dem Biomasse-Kraftwerk in Sterkrade, 
mit einer hochmodernen Gasturbine 
vom Sterkrader Nachbarn MAN Ener-
gy Solutions SE oder mit Angeboten 
für den Zukunftsmarkt der E-Mobilität 
nicht nur auf der Höhe der Zeit, son-
dern ihr immer mal auch einen Schritt 
voraus ist. Die enge Partnerschaft zum 
renommierten Fraunhofer-Institut an 
der Essener Straße sorgt zudem dafür, 
dass der technische und wirtschaft-
liche Zukunftsgedanke mit wissen-
schaftlicher Seriosität unterfüttert ist.

Fairness und
Verlässlichkeit
Mehr noch: Mit außergewöhnlichen 
Initiativen und Aktionen tritt die evo 
immer wieder auf den Plan, fördert Bil-
dung, Kultur, Sport. Sie ist ein beliebter 
und begehrter Partner in allen Fragen 
des Gemeinwohls. Die „Oberhausen 
Crowd“ ist eine noch junge Plattform, 
auf der für ein Projekt finanzielle Un-
terstützung gesucht wird, die von der 
evo ergänzt wird, und sie erfreut sich 
großer Beliebtheit. Auch in der Coro-
na-Zeit erweist sich immer wieder der 
mit Geld gar nicht aufwiegbare Wert 
solcher Initiativen, deren Bandbreite 
kaum auszumessen ist zwischen „evo-
Sommertheater“ und Hilfen für die 
Taucher der „Dolphin Divers“. Beliebt 
und begehrt sind alle diese Ideen und 
Initiativen, die kleinen und die großen 
Hilfen, weil ihre Empfänger wissen, 
dass die evo vorher genau hingeguckt 
und geprüft hat, und dass sie einmal 
gemachte Zusagen hält. Da kommen 
zwei Komponenten zusammen: Fair-
ness und Verlässlichkeit. Das mag man 
in Oberhausen.

Verschiedene Tarife 
gab’s immer schon: 
Hier heißt es: „Benutzt 
den neuen billigen 
Haushaltsstrom.“

Die moderne Hexe 
fliegt auf dem Staub-
sauger, meint der WAZ-
Karikaturist 1967.

Die evo ist nicht 
nur auf der Höhe 
der Zeit, sondern 
ihr auch einen 
Schritt voraus  
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EIN EINZIGARTIGES 

GEFÜHL
Die Oberhausener Tribute-Band  
Floyd Box lebt ihre Leidenschaft  

für die Musik von Pink Floyd

Von Martin Berger

Tock, Tock Tock. Verstärkter Herz-
schlag, visualisiert von einer zucken-
den Linie auf einer Großbildleinwand. 
Laser und wabernder Sound fluten den 
großen Saal in der Luise-Albertz-Hal-
le. Hubschraubermotoren knattern 
über die Köpfe, während Räderwerke 
und Uhren über die Leinwand rasen. 
Turmglocken schlagen und Wecker 
klingeln. Es ist das zweite Konzert in 
der Luise-Albertz-Halle, also in der 
„guten Stube“ der Stadt Oberhausen. 
Das Ebertbad war bereits zu klein ge-
worden. Das Besondere an der Band 
um Frontmann Michael Baum: Mit 
Achim Timm (Keyboard), Ralf Grun-
wald (Gitarre), Detlef Lehrenfeld 
(Drums), Stefan Peiser (Bass) und Gino 
Papotto (Gitarre) stehen fünf wasch-
echte Oberhausener Jungs auf der Büh-
ne: als Floyd Box.

Pünktlich um 20 Uhr waren sie dann 
wieder da. Gänsehaut-Feeling bei den 
Floyd-Fans in der seit Wochen ausver-
kauften Halle ist garantiert: „Speak 
to Me“ als Einspieler mit nahtlosem 

Übergang in „Breathe“. Bei dem atmo-
sphärischen Intro von „Time“, perfekt 
in Szene gesetzt von Drummer Det-
lef „Larry“ Lehrenfeld, wechselte die 
Band in eine härtere Gangart, ange-
führt von Grunwalds Slight-Guitar.

Stampfender Blues-Rock im Wechsel 
mit sanften Passagen. Bei „The Great 
Gig in the Sky“ bewiesen die Sän-
gerinnen Kati Luft und Isabell Flös-
sel, warum sie ihren Gesang zum Be-
ruf gemacht haben. Und sollte mal 
eine von den Beiden ausfallen, steht 
als „support“ Marina Held bereit, die 
regelmäßig in der Pop-Szene unter-
wegs ist und schon mehrere „Platten“ 
herausgebracht hat. Nach groovigem 
Bluesrock aus dem Album „The Divi-
sion Bell“ ging’s nahtlos über in den 
sphärischen Keyboard-Sound von „Shi-
ne On You Crazy Diamond“. In den to-
benden Applaus nach „Money“ kün-
digten die Kirchenglocken von „High 
Hopes“ einen erneuten Rhythmus-
Wechsel an. 

Das zweite Set startete mit zwei Stü-
cken aus dem Album „Animals“, ehe 
dann der melodische Sound von „Us 
and Them“ für ein tierisches Vergnü-
gen in der Halle sorgte. Der von Echo-
Effekten getragene und von Stefan Pei-
ser gezupfte Bass-Grove von „One of 
these Days“ führte die musikalische 
Zeitreise zurück in die Zeit Anfang der 
70er. Der nächste Song „Coming Back 
to Live“ war danach wie das Erwachen 
auf der grünen Wiese in der Morgen-
sonne.

Und während sich Gitarren-Virtuose 
Ralf Grunwald bei „The Wall“ zu-
nächst noch an die Original-Studio-
version hielt, zog er im zweiten So-
lo-Teil, den es nur bei Live-Konzerten 
gab, mal alle Register seines Könnens. 
Dafür gab’s „Standing Ovations“. Zum 
ersten Mal überhaupt wurde dann zu 
Ehren des verstorbenen Pink Floyd-
Keyboarders Rick Wright „sein“ Stück 
„Wearing the Inside Out“ perfekt 
nachgespielt. Ein weiterer und ganz 
besonderer Gänsehaut-Moment.



In der ausverkauften 
Luise-Albertz-Halle war 
Gänsehaut-Feeling 
bei den Floyd-Fans 
garantiert.geplante Konzerte in ganz 

Deutschland mussten 2020 Coro-
na-bedingt gestrichen werden.
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Das Finale mit „Comfortably numb“ 
gipfelte in einem nicht enden wollen-
den Gitarrensolo, das die Halle förm-
lich zum Kochen brachte. Als erste Zu-
gabe gab’s die Hymne von „Wish you 
were here“, eingeleitet mit der Akus-
tik-Gitarre von Gino Papotto. Und als 
letzte Nummer sorgte „Run Like Hell“ 
für den krönenden Höhepunkt eines 
außergewöhnlichen Konzertabends in 
Oberhausen.

Selbst Roger Waters und David Gil-
mour, die kreativen Köpfe der briti-
schen Kultband Pink Floyd, hätten an 

Professionelle Technik 
verpackt in eine 
perfekte Bühnenshow 
mit Licht- und Laser-
Effekten
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den Konzerten mit ihrer Musik sicher-
lich nichts auszusetzen gehabt. Ein 
Spektakel, wie es auch die Originale 
nicht viel besser hätten gestalten kön-
nen. Der formale Aufwand ist enorm: 
Vom kristallklaren Klang verblüffen-
der Stereoeffekte über gigantisch run-
de Projektionsflächen mit aufwändig 
umgesetzten Einspielern bis hin zur 
choreographierten Lichtanlage finden 
sich sämtliche Zutaten, die ein authen-
tisches Pink-Floyd-Entertainment aus-
machen. „The ultimate Pink Floyd ex-
perience“ – verdammt nah dran am 
Original. Entstanden ist inzwischen 

Jahre war die Kernbesetzung zu-
vor unter dem Namen Roadbox 
als Coverband unterwegs.

15
eine generationsübergreifende Fan-
Gemeinde. Live-Events mit dem un-
verwechselbaren Sound werden stets 
zu einem musikalischen Leckerbis-
sen, serviert von der Tribute-Band aus 
Oberhausen.

Seit ihrem Bestehen ist es den Musi-
kern immer wieder gelungen, den 
Sound und das Feeling ihrer legendär-
en Vorbilder einzufangen und „eins zu 
eins“ auf die Bühne zu bringen. Mit 
handwerklichem Können, professionel-
ler Technik und der Leidenschaft für 
den Floyd-Sound nehmen sie ihre Fans 

„The ultimate Pink 
Floyd experience“ – 
verdammt nah dran  
am Original
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zeichnet als beste Popsängerin 2015, 
Miriam Umhauer und Isabell Fössel 
haben bei den Weltmeisterschaften 
der Künste in Los Angeles teilgenom-
men und Gold in der Kategorie Pop ge-
wonnen. Und Bettina Schmuck gilt als 
eine der emotionalsten und ausdrucks-
stärksten Saxophonistinnen in ganz 
Deutschland.“ Karl Peinelt, Klaus Ben-
nertz und Jörg Müller kümmern sich 
mit ausgefeilter Technik um den guten 
Ton und Lothar Grabosch ist für die 
Lichteffekte zuständig. Ein eingespiel-
tes Quartett, das im Hintergrund stets 
alles unter Kontrolle hat.

Die Qualität hat sich inzwischen her-
umgesprochen, zumal Buchungsanfra-
gen von Veranstaltern aus dem gesam-
ten Bundesgebiet stetig mehr werden. 
Das Ziel, neben den anderen großen 
Tribute-Bands bestehen zu können, hat 
die Band bereits erreicht. „Oberste Pri-
orität hat für uns allerdings, dass un-
ser Publikum unsere Liebe und die 
Leidenschaft für die Musik von Pink 
Floyd spürt und nach fast drei Stun-
den musikalischer Zeitreise begeistert 
und zufrieden den Heimweg antritt“, 
so Latza weiter.

Übrigens: Bevor die Band im Jahr 2014 
nach etlichen Proben als Floyd Box 
durchgestartet ist, war die Kernbe-
setzung mehr als 15 Jahre unter dem 
Namen Roadbox als Cover-Band un-
terwegs. Aber dann wurde die musi-
kalische Liebe zu Pink Floyd zur gro-
ßen Leidenschaft. Geprobt wird immer 
wieder sonntags und dienstags in einer 
angemieteten Halle kurz hinter dem 
Stadion Niederrhein, obwohl im Coro-
na-Jahr alle geplanten Konzerte gestri-
chen werden mussten. Das waren im-
merhin mehr als 20 Abende in ganz 

Deutschland. Aber im Jahr 2021 sol-
len die Hallen wieder gefüllt und die 
Floyd-Fans begeistert werden. Das drit-
te „Heimspiel“ in Oberhausens „guter 
Stube“ ist dabei für den 30. Oktober 
terminiert.

Könnte also sein, dass selbst die Luise-
Albertz-Halle für die Oberhausener 
Jungs irgendwann zu klein wird. Aber 
es gibt ja auch noch die Köpi-Arena. 
Shine on…

stets mit auf eine musikalische Zeit-
reise, gut verpackt in einer perfekten 
Bühnenshow mit Licht- und Laser-Ef-
fekten.

Dabei musste die Band Floyd Box vor 
knapp drei Jahren einen Wechsel ver-
kraften, hat aus der Not aber eine Tu-
gend gemacht. Denn nach dem Aus-
stieg des damaligen Frontmannes 
übernahm die Profimusikerin Betti-
na Schmuck das Saxophon und Micha-
el Baum das Mikrofon. Beide erwiesen 
sich als echte Bereicherung, die Band 
ist da noch besser geworden. Zwei-
ter Saxophonist ist übrigens Sven Ross-
bach, der unter anderem schon den 
deutschen Fernsehpreis für Filmmusik 
gewonnen hat.

Wie es immer wieder gelingt, das ein-
zigartige Floyd-Gefühl auf die Bühne 
zu bringen, verrät Paul Latza vom Ma-
nagement: „Zunächst bedarf es einer 
eingespielten Crew. Angefangen vom 
Lichttechniker über unser dreiköpfi-
ges Tontechniker-Team bis hin zum 
Videotechniker sind schon so eini-
ge an der Produktion beteiligt. Neben 
der sehr guten Kernbesetzung besticht 
der Chor mit unseren ambitionierten 
Sängerinnen. Kathi Luft wurde ausge-

„Neben der sehr 
guten Kernbeset-
zung besticht der 
Chor mit unseren 
ambitionierten 
Sängerinnen.“  
Floyd Box-Manager Paul Latza

Einträge von Fans im  
Gästebuch der Band

Peter (45) aus Monheim: „Einfach 
perfekt. Ich kenn’ die Australian 
Pink Floyd, aber so eine perfekte 
Show bieten die nicht. Ihr habt ei-
nen Fan mehr, ich komme immer 
wieder.“

Thomas L. aus Freiburg (40): „Ich 
bin für dieses Konzert extra aus 
dem Schwarzwald angereist. Es 
hat sich gelohnt.“

Gerd B. aus Bonn: „Ihr seid der 
absolute Hammer, besser geht’s 
nicht.“

Kerstin W. aus Dinslaken: „Wir ha-
ben die beste Tribute-Band aus 
Deutschland gesehen.“

Werner G. aus Langenfeld: „Es gibt 
viele, die Pink Floyd nachspielen, 
aber keinem gelingt es so gut wie 
euch. Das Original könnte nicht 
besser sein, wir kommen wieder.“
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„AUCH GLÜCK*  
GEHABT“

Corona-Pandemie  
machte aus dem  

klassischen Beamten 
Michael Jehn den Leiter 

eines Krisenstabes, 
wie die Stadt ihn  

dringend brauchte

Von Gustav Wentz
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Im weiten Schatten von St. Marien ist 
Michael Jehn aufgewachsen, in der 
Marienschule hat er zu lesen und zu 
schreiben gelernt, unter den Türmen 
der Marienkirche wurde er Messdie-
ner und in der Jugendarbeit aktiv, am 
nahen Bertha-von-Suttner-Gymnasi-
um absolvierte er das Abitur, am St. Jo-
sef-Krankenhaus den Zivildienst, und 
schließlich begann er im Rathaus die 
Ausbildung. Wenn er jetzt von seinem 

Schreibtisch aus aufblickt, sieht er 
die schlanken Türme von St. Marien: 
„Na ja“, schmunzelt er, „so oft gucke 
ich nicht aus dem Fenster.“ Dazu hat 
er auch weder Zeit noch Muße, denn 
Michael Jehn ist seit Mitte März 2020 
auch Leiter des Krisenstabes zur Be-
wältigung der Corona-Pandemie.

Ein paar Monate vorher war Jehn erst 
zum Beigeordneten der Stadt gewählt 
worden, zuständig für das Dezernat 4 
mit den Aufgaben „Bürgerservice, öf-
fentliche Ordnung, Personal und IT“. 
Befähigt war und ist er dazu ohne 
Zweifel, denn nach Ausbildung und 
Studium an der Fachhochschule für 
öffentliche Verwaltung hatte ihn sein 
Weg ohne Makel und Schnörkel unter  
anderem zum Prokuristen und Perso-
nalchef bei den Wirtschaftsbetrieben 
und schließlich in die Leitung der 
Stadtkanzlei bei Oberbürgermeister 
Daniel Schranz geführt.

Nicht unvorbereitet
Dann kam die Wahl zum Beigeord-
neten, und dann kam Corona. Ganz 
unvorbereitet war Jehn nicht, denn: 
„Zum Zuschnitt meines Dezernates 
gehört auch die Verantwortung für die 
Berufsfeuerwehr, und weil ich vorbe-
reitet sein wollte auf das, was mich 
eventuell erwarten kann, haben wir 
uns mit einem Team der Verwaltung 
an einer mehrtägigen Übung am Insti-
tut der Feuerwehr in Münster betei-
ligt.“ Der Mann denkt systematisch, 
und er denkt vor: „Das war eine gute 
Schule“, urteilt er nüchtern.

Der Ernstfall dieser Virus-Attacke hat 
mehr erfordert als das, was sich auch 
die Experten für Katastrophenschutz 
bisweilen zur Abwehr ausdenken, 
denn das Virus und die aus ihm er-
wachsende Covid 19-Krankheit stell-
ten und stellen das ganze Zusammen-
leben, die komplette Gesellschaft und 
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Offen und mit guter 
Vorbereitung geht 
Michael Jehn an seine 
Aufgaben

„Das ist ein enor-
mer Aufwand, 
aber alle arbeiten 
großartig zusam-
men.“ 

alle Chancen des Zusammen- und Bei-
sammenseins vor Fragen und Probleme. 
Wie reagieren, wie Antworten finden?

Großes Engagement
Michael Jehn machte – mindestens ge-
danklich – eine Checkliste: Wer kann 
bei welcher Fragestellung am besten 
helfen? Und so wuchs binnen kurzer 
Zeit ein Krisenstab, der rund 40 Per-
sonen zählt. Vertreten sind Berufs-
feuerwehr, Gesundheitsamt, Hilfsor-
ganisationen, Polizei, Ordnungsamt, 
Krankenhäuser, Ärzte und Apothe-
ker, Schulen, Einrichtungen von der 
Altenpflege über solche mit besonde-
ren Wohnformen bis zur Kindertages-
stätte. „Das ist ein enormer Aufwand“, 
stellt Jehn sachlich fest, „aber alle ar-
beiten großartig zusammen.“ Noch 
bevor die erste so genannte „Corona-
Schutzverordnung“ vorlag, hatte der 
Oberhausener Krisenstab Maßnah-
men eingeleitet, die sich als richtig er-
wiesen. Der Schutz von mutmaßlich 
besonders Betroffenen wie Alten und 
Schwachen, Schülern und Kindern 
stand zunächst im Vordergrund, bevor 
sich das Prophylaxe-Netz allmählich 
entwickelte und ausweitete. Rasant 
und vorbildlich entstand das „Corona-
Drive-In“ am Stadion Niederrhein mit 
der Möglichkeit, sich testen zu lassen. 
Der Krisenstab kam täglich zusam-
men, erst später konnte man sich mit 
zwei Sitzungen pro Woche begnügen. 
Ein Hochfahren im Arbeitsrhythmus 
ist jederzeit möglich, weiß Jehn: „Es 
ist großartig, wie alle Leute mit un-
heimlichem Engagement zusammen-
arbeiten.“

Wie viele Überstunden sind da eigent-
lich entstanden? „Ach, da fragt von 
unseren Leuten niemand nach“, wehrt 
Jehn ab: „Ich stelle immer wieder fest, 
dass die Motivation im Team der Stadt-

*„Glück“ ist relativ. Das diesem 
Beitrag zugrunde liegende Gespräch 
wurde Anfang Oktober geführt, am 
19. Oktober überschritt Oberhausen 
die Inzidenz-Marke von 50, eine 
Woche später von 100.
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verwaltung sehr hoch ist. Urlaube wer-
den verschoben, private Verabredun-
gen und Zusammenkünfte abgesagt 
und Wochenendarbeit freiwillig geleis-
tet.“ Am 1. Mai traf nachmittags die 
Corona-Meldung aus einem Altenpfle-
geheim ein, das sich tatsächlich zu ei-
nem „Hotspot“ entwickelte, und kei-
ne Stunde später trat der Krisenstab 
komplett zusammen und leitete letzt-
lich erfolgreiche Maßnahmen zur Ein-
dämmung und gegen das Überschwap-
pen ein.

Drei Gründe
Vergleicht man die „Inzidenz“-Zahlen 
der festgestellten Infektionen binnen 
sieben Tagen auf 100.000 Einwohner 
in unserer Stadt mit denen der benach-
barten Städte, fällt auf, dass Oberhau-
sen lange weitaus weniger Infizierte 
hatte. Ein Erfolg der Arbeit im Krisen-

stab? Das will Michael Jehn so nicht 
stehen lassen, er nennt drei Gründe: 
„Wir haben eine sehr verständnisvolle 
Bevölkerung, die einsieht, dass es zu 
verschiedenen Beschränkungen im 
öffentlichen Leben kommt. Wir haben 
im Krisenstab ausgesprochen ehrgei-
zige und kompetente Aktive, die auf 
ganz hohem Niveau tagtäglich in ih-
ren Einrichtungen unwahrscheinliche 
Arbeit leisten. Und schließlich haben 
wir bisher wohl auch eine große Porti-
on Glück gehabt. Aber die Situation ist 
sehr dynamisch, darauf dürfen wir uns 
nicht ausruhen.“

Michael Jehn, übrigens Kirchenvor-
stand seiner Heimatgemeinde St. Ma-
rien, guckt mal aus dem Fenster. Nicht 
unwahrscheinlich, dass gerade jetzt 
ein Stoßgebet in Richtung der Türme 
an der Mülheimer Straße geht.

„Die Situation ist 
sehr dynamisch, 
da kann man sich 
nicht ausruhen.“ 

Erläutert sachlich und 
fundiert Gründe für das 
Handeln im Krisenstab: 
Michael Jehn.
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Anna Polke und Jürgen 
Sarkiss begeistern seit 
vielen Jahren die Ober-
hausener Theaterbesu-
cher. Sie ist eine Insti-
tution in der Stadt, er 
sucht mittlerweile neue 
Wege in der Musik

Von Klaus Offergeld FO
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PUBLIKUMS
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Anna Polke in der 
Rolle der Martha im 
Solostück „Das dritte 
Leben des Fritz Giga“, 
gespielt wurde in der 
ehemaligen Kantine 
des Rathauses Ober-
hausen

Jürgen Sarkiss  
und Ronja Oppelt in 
„Pension Schöller“
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Anna Polke und Torsten 
Bauer in „Tod eines 
Handlungsreisenden“

S
prechen wir einmal über 
unsere Lieblinge am The-
ater Oberhausen. Über de-
korierte, geherzte, bejubel-
te, umarmte und natürlich 
prämierte Protagonis-

ten auf der Bühne des Großen Hau-
ses und nicht selten auch außer Haus. 
Etwa in der alten Kantine des Rathau-
ses oder in der Baustelle des früheren 
Kaufhof, der mittlerweile das Arthotel 
Ana beherbergt. Kommst du nicht zum 
Theater, kommt das Theater zu dir. 
Zwei, die das Genre in all seinen Fa-
cetten kennen und beherrschen, sind 
Anna Polke und Jürgen Sarkiss. Sie, 
die Grande Dame auf der Bühne und 
nach mittlerweile rund 30 Jahren mit 

Oberhausen eng verwoben, eine Insti-
tution in der Stadt und allseits beliebt. 
Er, der lässige Charmeur, Schauspie-
ler und Musiker, gerne auch mal Re-
gisseur. Sarkiss hat sich, vielleicht nur 
vorübergehend, vom Theater Oberhau-
sen verabschiedet und kämpfte sich in 
verschiedenen Rollen und in anderen 
Städten durch das Corona-Jahr. Man 
darf guten Mutes sein, dass ihm auch 
dies gelingt. Mittlerweile ist er wieder 
zurück in Oberhausen.

Anna Polke gehört nach rund drei 
Jahrzehnten fest zum Oberhausener 
Leben. Auf der Bühne des Theaters sah 
man sie in zahlreichen Rollen, etwa als 
Hilde in „Die Frau vom Meer“, noch in 

Darmstadt unter der Regie von Klaus 
Weise, der ihr dann später ein Angebot 
für das Theater in Oberhausen machte, 
als Putzie in „Wer hat Angst vor Virgi-
nia Woolf“, als das Sams in „Eine Wo-
che voller Samstage“ oder in der Rol-
le der Valerie in „Geschichten aus dem 
Wiener Wald“ unter der Regie des spä-
teren Oberhausener Intendanten Jo-
hannes Lepper. „Alles hat seine Zeit“, 
sagt sie gerne und weist damit auf vie-
le gemeinsame Projekte mit den Inten-
danten und Regisseuren Klaus Weise, 
Johannes Lepper, Peter Carp, Herbert 
Fritsch, Jürgen Kruse, Lore Stephan-
ek, Kay Voges und aktuell mit Florian 
Fiedler hin. Die großen Außenprojek-
te wie zum Beispiel „Jedermann“ auf 

„Oberhausen hat 
ein tolles Theater-
haus und vor 
allem ein tolles 
Publikum.“ Anna Polke
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Jürgen Sarkiss mit 
Emilia Reichenbach (l.) 
und Lise Wolle in „Ein 
Volksfeind“

der Halde, „das Forster-Projekt“ in der 
Zeche Zollverein in Essen oder „Der 
Sandmann“, „Dantons Tod“ und „Der 
Traumzauberbaum“ im Gasometer wa-
ren für sie besondere und nicht verges-
sene Erlebnisse. Ganz nebenbei ist sie 
auch für das Theaterstudio des Katho-
lischen Stadthauses aktiv, führt dort 
schon mal Regie und bestätigt damit 
zum unzähligsten Male, dass sie in 
Oberhausen längst angekommen ist.

Vielleicht fehlt eine Uni
Dafür müssen ihr Oberhausen, die 
Stadt und die Bürger doch einiges ge-
boten haben. „Sehr wohl“, bestätigt 
sie: „Oberhausen hat ein tolles Thea-
terhaus und vor allem ein tolles Publi-

kum. Oberhausen hat sich auch dann 
gehalten, wenn es einmal schwierig 
wurde. Und das war bekanntlich häu-
figer der Fall. Was vielleicht fehlt, ist 
eine Uni. Aber Kultur ist hier und ge-
nerell im Ruhrgebiet wichtig und groß. 
Das möchte man doch nicht missen.“

In den Augen vieler Oberhausener 
Theaterbesucher, Kulturinteressierter 
und zuletzt auch zahlreicher Politik- 
und Geschichtsfreunde machte sie sich 
geradezu unsterblich in der Rolle der 
Martha im Stück „Das dritte Leben des 
Fritz Giga“. Für ihre textliche Darbie-
tung des rund 75-minütigen Solostücks 
hatte Autor und Regisseur Christian 
Franke gesorgt. Ort der Aufführung 

Anna Polke-Stiftung  

Um den Nachlass ihres 2010 
verstorbenen Vaters Sigmar 
Polke zu verwalten und die 
Auseinandersetzung mit dessen 
Werk zu fördern, gründete 
die Schauspielerin Anna Polke 
2018 die gemeinnützige Anna 
Polke-Stiftung mit Sitz in Köln. 
Ihr Vater zählte zu den ein-
flussreichsten zeitgenössischen 
Künstlern. Anliegen der Stifterin
ist, das Werk des Malers und 
Fotografen lebendig zu halten. 
Dazu vergibt die Stiftung jähr-
lich Stipendien für herausragen-
de Forschungsvorhaben zum 
Werk Sigmar Polkes. Aktuell 
sind zwei Forschungsstipendien 
ausgerufen, die sich an Wissen-
schaftler der Kunstgeschichte 
oder benachbarter Disziplinen
im In- und Ausland richten. 
Die Auswahl trifft letztlich 
eine Fachkommission. 2021 
wäre Sigmar Polke 80 Jahre alt 
geworden. Dafür plant die Anna 
Polke-Stiftung ein Jubiläumspro-
jekt.
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Klängen von Frank Sinatra oder Neil 
Diamond. Heute widmet sich Sarkiss 
eher solch großen Künstlern wie John 
Lennon, Bob Dylan, Tom Waits, Neil 
Young und diversen weiteren Rockmu-
sikern. Sie und andere sollten in sei-
nem Weg als Profimusiker die nächs-
ten großen Rollen spielen.

Dann traten Covid-19 und die Pande-
mie auch in sein Leben. „Und damit 
war schlagartig alles anders“, räumt 
er ein. „Ich musste von heute auf mor-
gen, von jetzt auf gleich komplett um-
denken. Ich habe als freier Kultur-
schaffender die Soforthilfe beantragt 
und auch sehr schnell erhalten. Aber 
ich habe sie nicht genutzt, denn es 
war ja ein Darlehen. Das ging einfach 
nicht.“ Das war in diesem Jahr alles 
ganz anders geplant. Der 1968 in Ha-
nau geborene Jürgen Sarkiss wollte mit 
vollem Elan in die Welt der Musik. Di-
verse Ausflüge dahin hatte er schon 
häufiger unternommen. Am Theater 
Oberhausen entwickelte er Musika-
bende wie „Songs for Drella“, „Wild 
Years“, „Jimi Hendrix – Are You Ex-
perienced?“ oder Themenauftritte zu 
„Lennon“ oder „Dylan“. Musik, das 
war sein Ding, obwohl er nach eige-
nem Bekunden sein erstes Instrument 
erst mit 40 erlernte.

Die Verdienste von Jürgen Sarkiss auf 
der Bühne des Oberhausener Thea-
ters sind immens und wurden regel-
mäßig vom sachkundigen Publikum 
honoriert. Er wurde dreimal mit dem 
Publikumspreis dekoriert, war 2008 
„Schauspieler des Jahres“. Er stand im 
„Faust“ auf der Bühne, in den „Taxige-
schichten“, in „So viel Zeit“, in der in-

ternational erfolgreichen „Nora“, im 
„Woyzeck“ und in vielen weiteren Rol-
len. Sarkiss kennt das Geschäft, man 
kennt und schätzt ihn, und dennoch 
wollte er in diesem Jahr eine Tür zu ei-
ner neuen Welt aufstoßen.

Die Musik soll darin einen großen An-
teil einnehmen. Auftritte in der 
städtischen Ludwiggalerie, vor der 
Kultkneipe Gdanska und in einer Ju-
gendeinrichtung in Rheinhausen sind 
absolviert und wurden vom Publikum 
gut angenommen. Doch der Kreativ-
mensch Sarkiss wäre nicht ganz bei 
sich, wenn er nicht noch weitere Plä-
ne schmieden würde. Wie Anna Polke 
ist auch er nach vielen Jahren am The-

war die alte Kantine des Rathauses an 
der Schwartzstraße und damit eine 
ideale Location. Das Stück und Anna 
Polke ließen die Besucher auf das trau-
rige Schicksal des Oberhausener An-
tifaschisten und Widerstandskämp-
fers Fritz Giga blicken, dem damit, bis 
dahin in größeren Kreisen kaum be-
kannt, immerhin nachträglich ein 
Denkmal in seiner Heimatstadt gesetzt 
wurde. Anna Polke führte das Stück 
rund 30mal auf. Es hätten durchaus 
noch weitere Abende folgen können, 
aber Florian Fiedler überreichte ihr 
zum Abschluss einen dicken Strauß 
Blumen. Interessierte können den Giga 
aber nach wie vor auf dem Youtube-
Kanal des Theaters ansehen. Für Anna 
Polke war das Giga-Stück nicht nur 
eine „Riesenerfahrung und Heraus-
forderung, sondern für mich auch ein 
großes Geschenk.“

Sie erhielt am Theater zweimal den be-
gehrten Publikumspreis, und für den 
Giga wurde sie 2018 mit dem ersten 
Preis der Jury ausgezeichnet. Weil sie 
sich auch im Corona-Jahr an diver-
sen Aktionen und Improvisationen des 
Theaters wie gewohnt engagiert be-
teiligte und beteiligt, wird man ihre 
Schauspielkunst auch in Zukunft be-
wundern dürfen.

Weitere Standbeine
Nicht an seinem zweiten oder dritten 
Leben bastelt Jürgen Sarkiss, sondern 
an weiteren Standbeinen in seiner 
Laufbahn, der er eine neue Ausrich-
tung geben möchte. Es geht um seine 
Liebe zur Musik, die in seiner Familie 
immer eine große Rolle spielte. Man 
ergötzte sich beispielsweise an den 

Jürgen Sarkiss mit 
Band Anfang 2020 bei 
einem Konzertabend 
in der Ludwiggalerie 
Schloss Oberhausen
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ater in Oberhausen angekommen. „Un-
sere Vergangenheit, der Pütt, der Berg-
bau mit seinen Bergmännern, das alles 
wird doch viel zu schnell vergessen. 
Ich möchte da auch für jüngere Men-
schen etwas hinterlassen.“

Sein Projekt „Held der Heimat“ ist in 
der Mache. Sarkiss führte diverse In-
terviews mit ehemaligen Bergmännern 
und will aus dieser Gesprächesamm-
lung eine Figur formen und mit einem 
Solostück auf diversen Bühnen auftre-
ten. Man darf gespannt sein, wie er 
Projekte, Musik, Theaterarbeit als Pro-
tagonist und Regisseur und ganz ne-
benbei als Familienmensch unter ei-
nen Hut bekommt. Er ist seit über 20 

Jahren mit der Schauspielerin Elisa-
beth Kopp verheiratet, sie haben eine 
gemeinsame Tochter, die mittlerweile 
in Düsseldorf studiert.

Das vielseitige Talent
In einer Welt, die immer noch und ver-
mutlich noch für einige Zeit von Co-
vid-19 dominiert wird, hat es auch ein 
vielseitiges Talent wie Jürgen Sarkiss 
nicht leicht. Er muss sich sein neues 
Publikum abseits von den Theaterbüh-
nen hart erarbeiten, neuen Zuspruch 
erkämpfen und darauf hoffen, dass es 
die freischaffende Kunst in den Win-
termonaten wieder etwas leichter hat. 
Die Politik ist gefragt, Sarkiss kann 
sein Publikum jederzeit überzeugen.

Was wird kommen? Die Theaterbüh-
nen öffnen sich landauf, landab wie-
der zaghaft, aber hoffnungsvoll für 
Darsteller und Zuschauer. Auch Mu-
sik darf wieder stattfinden. So wächst 
das zarte Blümchen Hoffnung. Für ei-
nen wie Jürgen Sarkiss ist das mehr als 
eine Chance. Er kann sich wieder ent-
falten. Und eine Rückkehr ans Theater 
kann auch er sich vorstellen. „Aber ja. 
Ich vermisse das schon und habe im-
mer Verbindung gehalten.“

Ein Hoffnungsschimmer auch für seine 
vielen Fürsprecher und Fans. Für Lieb-
linge des Publikums wie Anna Polke und 
Jürgen Sarkiss gibt es immer einen Platz.

„Der Sandmann“: 
Anna Polke (r.) mit 
Klaus Zwick, Ronja 
Oppelt und der Puppe 
Nathanael

„Unsere Vergan-
genheit, der Pütt, 
der Bergbau mit 
seinen Bergmän-
nern, das alles 
wird doch viel zu 
schnell vergessen.“
Jürgen Sarkiss
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GELD GEBEN, GUTES TUN 
UND DRÜBER REDEN
Mit Stiftungen lässt sich eine Menge machen – 
für Bedürfende, für die Gesellschaft. Die Zahl der 
Punkte, an denen man helfen muss, wächst.

„Eine Stiftung ist eine Einrichtung, die 
mit Hilfe eines Vermögens einen vom 
Stifter festgelegten Zweck verfolgt.“ 
Vergleichsweise schlicht und klar de-
finiert „Wikipedia“, was eine Stiftung 
ist. Immer häufiger ist derzeit und in 
jüngerer Vergangenheit von der Ein-
richtung und Tätigkeit von Stiftungen 
zu hören und zu lesen, dabei ist die-
se Einrichtung der zweckbestimm-
ten Vermögensweitergabe steinalt. 
In Deutschland allerdings hatten ge-

schichtliche Ereignisse wie die Infla-
tion der 20er Jahre des 20. Jahrhun-
derts und die „Stunde Null“ nach dem 
2. Weltkrieg den Blick auf Gemein-
nützigkeit und Wohltätigkeit zum Teil 
versperrt. Der Terminus des „sozial-
verpflichtenden Eigentums“ kommt 
zudem recht sperrig und scheinbar 
ideologiebelastet daher. Dass das Stif-
tungswesen wieder zunimmt, hat 
eben auch mit einer veränderten Sicht-
weise zu tun.

Im so genannten 
„Kaminzimmer“ der 
Stadtsparkassen-
Hauptverwaltung an 
der Wörthstraße trafen 
wir Dirk Grünewald (l.) 
und Stefan Wagner 
zum Gespräch. FO
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Über Stiftungen allgemein und beson-
ders bei der Stadtsparkasse Oberhau-
sen redeten miteinander: Dirk Grüne-
wald, Unternehmer und Vorsitzender 
der „Dirk Grünewald Stiftung“, und 
Stefan Wagner, Abteilungsdirektor 
Private Banking und verantwort-
lich für die Beratung rund um das 
Stiftungswesen bei der Stadtsparkas-
se. Für das „Jahrbuch“ Fragen gestellt 
hat Gustav Wentz.

Herr Grünewald, warum gibt es eine 
Stiftung, die Ihren Namen trägt?
D.G.: Dass die Stiftung jetzt meinen 
Namen trägt, hat nur mit der besseren 
Praktikabilität eines kurzen Namens 
zu tun, sie war nämlich vorher nach 
meinen Eltern benannt, und der Name 
war mehr als doppelt so lang. Ich den-
ke, meine Eltern hätten gegen die Än-
derung nichts gehabt, und auch meine 
Frau Susanne, die mit mir die Stiftung 
gegründet hat, hat nichts dagegen. Das 
nur zur Klärung. Zur Frage: Wir hat-
ten 2006 ein wirtschaftlich sehr er-
folgreiches Jahr und sind beide schon 
immer auf unterschiedlichsten Gebie-
ten ehrenamtlich tätig. Da haben wir 
überlegt, wie wir denn andere, die 
nicht auf der Sonnenseite des Lebens 
stehen, unterstützen können und ka-
men auf die Stiftung.

Wie kam die Stadtsparkasse da ins 
Spiel?
D.G.: Man will es sich leicht machen 
können, die Sparkasse kümmert sich.
S.W.: Wir bieten Stiftern und Stiftun-
gen unter einem Dach gewissermaßen 
alles aus einer Hand. Von der Beratung 
über die Errichtung bis zum laufenden 
Betrieb stehen wir den Stifterinnen 
und Stiftern zur Seite, kümmern uns 
um die Bildung von Vorständen und 
Kuratorien, erstellen die Bilanzen, be-
rufen die notwendigen Sitzungen ein. 
Zudem: In Deutschland sind Stiftun-
gen strengen gesetzgeberischen Vor-
gaben und Regelungen unterworfen, 
deren Beachtung und Einhaltung wir 
garantieren.

D.G.: Man kann tatsächlich froh sein 
als Stifter. Wir haben das Geld abgege-
ben und hatten mit nichts mehr zu tun 
– überspitzt formuliert und den gan-
zen scheinbaren Kleinkram betreffend, 
der aber für das Management einer 
Stiftung absolut unerlässlich ist. 

Stifter sorgen für den Grundstock und 
sprechen mit, wie ihr Stiftungskapital 
angelegt wird. Aus den Erträgen wer-
den dann Projekte unterstützt. Hört 
sich leicht an, ist aber schwer, denn 
es gibt ja seit Jahren kaum noch oder 
gar keine Zinsen. Was dann?
S.W.: In der Tat ist die Situation nicht 
einfach. Bei den Stiftungen, die vor 
Jahren ins Leben gerufen wurden, 
konnte man sich auf Anlageformen 
verlassen, die mit unterschiedlichen 
Laufzeiten hohe Zinserträge produzier-
ten. Diese Erträge sind in der heutigen 
Zinswelt nicht mehr zu erzielen. Umso 
wichtiger ist es, klare Anlagerichtlini-
en zu definieren, um die Chancen des 
gesamten Kapitalmarktes für das Stif-
tungsvermögen nutzen zu können.

Zudem helfen weitere Zuwendungen 
wie Spenden um den Stiftungszweck 
zu fördern.

Nicht Zustiftungen?
S.W.: Bei einer Erhöhung des Stif-
tungskapitals in Form einer Zustif-
tung, erreicht man einen langfristigen 
Nutzen zur Erfüllung des Stiftungs-
zwecks. Mit einer Spende kann dage-
gen kurzfristig geholfen werden, wie 
z.B. eine Spende zur Unterstützung 
eines bestimmten Projekts. In diesen 
Fällen wäre eine Spende einer Zustif-
tung vorzuziehen. 

D.G.: Zu den jungen Leuten, die unse-
re Stiftung betreut, gehört eine Flöten-
spielerin, die jetzt die begehrte Zulas-
sung zur Folkwang Schule bekommen 
hat, aber ein neues Instrument brauchte, 
das 2.500 Euro kostete. Wir haben den 
Betrag der Stiftung gespendet, die Stif-
tung konnte helfen, alle sind glücklich.

Gutes Stichwort: Wer ist glücklich 
über Förderungen aus der Dirk-Grüne-
wald-Stiftung?
D.G.: Das ist ebenso deutlich wie weit 
interpretierbar formuliert in der Sat-
zung der Stiftung. Damit gibt man sich 
selbst das Operationsfeld vor. Ich darf 
mal unsere Tätigkeit gemäß der Sat-
zung benennen. Zweck der Stiftung 
ist die Förderung von Kindern und Ju-
gendlichen in allen Lebensbereichen, 
insbesondere auf den Gebieten Um-
welt, Bildung, Kunst, Kultur, Sport und 
Gesundheit. Weiterer Stiftungszweck 
ist die Förderung der Erziehung, Volks- 
und Berufsbildung, einschließlich der 
Studentenhilfe. Die Förderung mildtä-
tiger Zwecke, unter anderem durch die 
Unterstützung des Vereins Aktion Frie-
densdorf Oberhausen e. V. ist ebenfalls 
Stiftungszweck.

„Wir überlegten, 
wie wir andere, 
die nicht auf der 
Sonnenseite ste-
hen, unterstützen 
können.“ Dirk Grünewald
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Da hat man sich ein weites Feld ge-
schaffen, das zudem flexibel zu bear-
beiten ist.
D.G.: In der Tat, und es besteht auch 
genug Bedarf. Die Zahl der Punkte, an 
denen man helfen kann und aus un-
serer Sicht muss, wird zusehends grö-
ßer. Bei aller vorgeschriebenen staat-
lichen Förderung und Unterstützung 
ergeben sich doch zahlreiche Umstän-
de, in denen Stiftungen helfen können, 
sollen, müssen. Da darf man sich was 
aussuchen.

Was auch einen befriedigenden As-
pekt hat?
D.G.: Will ich gar nicht abstreiten. 
Meine Frau und ich – und viele andere 
– haben über viele Jahren hinweg ein 
Projekt in Äthiopien beim Nomaden-
volk der Afar unterstützt, vornehmlich 
mit dem Bau einer Schule. Die Schule 
steht schon lange, kürzlich ist einer ih-
rer Absolventen Gouverneur des Bun-
desstaates Afar geworden. Förderung 
von hier aus ist jetzt nicht mehr nötig, 
weil sich jetzt die Regierung gewisser-
maßen persönlich kümmert. Das ist 
befriedigend, macht ein bisschen auch 
stolz, in erster Linie aber glücklich.

Stiftungen haben mit dem Vorwurf zu 
kämpfen nach dem Motto: Ach, die 
wollen doch nur Steuern vermeiden. 
Ist da was dran?
D.G.: Unsinn! Natürlich ist bei Ein-
richtung der Stiftung ein Teil des 
Grundkapitals steuerlich als Spende 
absetzbar, aber ansonsten ist das Geld 
dann weg!

Die Stifter haben keinerlei Zugriff 
mehr, auch die Kinder der Stifter nicht?
S.W.: Bei einer gemeinnützigen Stif-
tung bleibt das Stiftungskapital in der 
Stiftung und ist nicht rückholbar. Da-
rum gibt es ja auch uralte Stiftun-
gen in etlichen mittelalterlichen Städ-
ten unseres Landes. Da gibt es immer 
noch Stiftungsaktivitäten, die vor lan-
ger, langer Zeit veranlasst worden sind. 
Wenn der Stifter allerdings bis zu sei-
nem Ableben über das eigene Vermö-
gen weiterhin frei verfügen und be-
stimmen möchte, bietet sich eine 
„Stiftung von Todes wegen“ an. Hier 
bestimmt der Stifter bereits zu Lebzei-
ten im Rahmen einer letztwilligen Ver-
fügung, dass er erst mit dem Ableben 
eine treuhänderische Stiftung mit ei-
nem von ihm selbst festgelegten Stif-
tungszweck errichten möchte. So be-
hält er zu Lebzeiten die komplette 
finanzielle Entscheidungsfreiheit über 
seine Vermögenswerte.  

D.G.: Wir haben zwei bezaubernde 
Töchter, denen wir eröffnet haben, 
dass ihr Erbe irgendwann etwas ge-
ringer ausfallen wird. Natürlich sind 
sie einverstanden damit, weil wir ih-
nen auch den Sinn und Zweck unseres 
Tuns erklärt haben.

Herzlichen Dank für das Gespräch.

Stiftungs-Informationen 

Die Stadtsparkasse Oberhausen 
hat in ihrer Abteilung Private 
Banking qualifiziertes und zer-
tifiziertes Personal, das kompe-
tent zu allen Fragen rund um 
das Stiftungswesen berät. Zu-
dem bietet dort das Generatio-
nenmanagement, gemeinsam mit 
Kooperationspartnern, über ein 
ausführliches Analysegespräch 
maßgeschneiderte Lösungskon-
zepte zu den Themen Testament, 
Erbe, Nachlassservice, Testa-
mentsvollstreckung, Spenden für 
Stiftungen und vieles mehr an. 
Außerdem bietet die Stadtspar-
kasse Oberhausen mit dem Stif-
tungsmanagement eine weitere 
professionelle Dienstleistung an. 
So verwaltet sie – neben Sparkas-
sen-Bürgerstiftung, Christliche 
Stiftung Zukunft Mensch und 
Stiftung Oberhausener Bürger, 
die auch als Trägerstiftung fun-
giert - derzeit 12 treuhänderische 
Stiftungen. Ihre Zahl nimmt seit 
einiger Zeit kontinuierlich zu, im 
Laufe des Jahres 2020 sind drei 
weitere Stiftungen errichtet wor-
den. 

„Mit einer Spende 
kann ganz kurz-
fristig geholfen 
werden.“  
Stefan Wagner
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FÜR DIE, DIE NICHT AUF DER  
SONNENSEITE STEHEN

Die Arbeiterwohlfahrt in Oberhausen

Von Martina Nattermann
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Marie-Juchacz-Weg…? Bei dieser Ad-
resse haben selbst viele, die glauben, 
Oberhausen wie ihre eigene Westenta-
sche zu kennen, meist ein dickes Fra-
gezeichen auf der Stirn stehen. Kein 
Wunder, gibt’s dort doch nur eine ein-
zige Hausnummer, die 1. Und das auch 
noch nicht lange: Zum 100-jährigen 
Bestehen der Arbeiterwohlfahrt, die 
1919 in Berlin auf Initiative von Marie 
Juchacz als „Hauptausschuss der Ar-
beiterwohlfahrt in der SPD“ gegründet 
wurde, ist zu Ehren der großen deut-
schen Sozialreformerin die ehemalige 
Essener Straße 100 in Marie-Juchacz-
Weg umbenannt worden. Und der Ort 
ist kein zufälliger: Es ist der Sitz des 
Oberhausener Kreisverbandes der Ar-
beiterwohlfahrt, kurz Awo.

Arbeiterwohlfahrt, das klingt ein biss-
chen aus der Zeit gefallen. Und ver-
glichen mit den Anfängen des altge-
dienten Wohlfahrtsverbandes - der 
Unterstützung von Geschädigten des 
Ersten Weltkriegs, den Bemühungen 
zur Linderung der Arbeiternot, der 
Einrichtung von Kurheimen für Alko-
holkranke und Altersheimen für prole-
tarische Rentner oder Erholungslagern 
für Kinder aus ärmlichsten Verhältnis-
sen -  nimmt sich das, was heute den 
Kern der Awo-Arbeit ausmacht, in der 
Praxis auch reichlich anders aus. Im 
Kern aber steckt hinter den Aktivitä-
ten der Awo und der in ihrem Umfeld 
agierenden Institutionen wie ZAQ im-
mer noch derselbe Antrieb, dieselbe 
Grundhaltung: „Wir fühlen uns den 
Menschen verpflichtet, die nicht auf 
der Sonnenseite des Lebens stehen“, 
bringt es Jochen Kamps, seit 1993 Ge-
schäftsführer der Oberhausener Awo, 
auf den Punkt. Dabei richten sich die 
Strukturen und Aktivitäten immer eng 

an den Bedürfnissen der Menschen 
aus – und die haben sich in und mit der 
Gesellschaft fortwährend gewandelt.

Wie lange es in Oberhausen überhaupt 
Aktivitäten der Arbeiterwohlfahrt gibt, 
lässt sich nicht mehr gut zurückverfol-
gen: Der erste offizielle Kreisverband 
jedenfalls wurde erst 1957 gegründet. 
Da hatte der SPD-nahe Sozialverband 
deutschlandweit schon eine wechsel-
volle Zeit hinter sich – inklusive Ver-
bot bzw. Selbstauflösung während der 
Nazi-Zeit. Nach dem Ende des Zweiten 
Weltkriegs war die Awo dann 1946 in 
Hannover neu gegründet worden, als 
parteipolitisch und konfessionell unab-
hängiger Verein.

Das Awo-Domizil  
hat seit kurzem 
eine neue Anschrift: 
Marie-Juchacz-Weg. 
1. Geschäftsführer 
Jochen Kamps freut 
sich über die Umbe-
nennung.

„Als ich angefan-
gen habe, habe
ich eine rote Kiste 
mit einem bunten 
Sammelsurium 
vorgefunden.“  
Jochen Kamps, Awo-Geschäftsführer

Nochmal neun Jahre später, und damit 
ein Jahr nach dem Tod Marie Juchacz‘, 
wurde dann die Oberhausener Awo 
aus der Taufe gehoben, als „Verband 
für soziale Partnerschaft“ wie eine frü-
he Broschüre auf ihrem Titelblatt aus-
weist. Viel Dokumentarisches scheint 
es aus dieser Zeit nicht zu geben: „Als 
ich angefangen habe, habe ich eine 
rote Kiste vorgefunden“, erzählt Jochen 
Kamps: Da waren zum Beispiel Bilder 
von Jugendfreizeiten drin, ein buntes 
Sammelsurium, aber keine dokumen-
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tierte Geschichte.“ Und das war 1993. 
Vieles war in den Anfangsjahren und 
-jahrzehnten offenbar ganz überwie-
gend ehrenamtlich organisiert gewe-
sen. Erst nach und nach – mit der Aus-
weitung der Aktivitäten – seien auch 
die Strukturen professionalisiert worden.

Seit Anfang der 1980er Jahre lassen 
sich die Aktivitäten und Strukturen 
relativ lückenlos nachvollziehen. Da-
mals war die engagierte SPD-Ratsfrau 
Heide Kamps, gelernte Erzieherin, und 
– nach dem frühen Tod ihres Mannes 
– damals alleinerziehende Mutter von 
vier Söhnen, mit der Geschäftsfüh-
rung der Oberhausener Awo betraut 
worden. Im Umfang einer halben Stel-
le, erzählt ihr Sohn und Nachfolger 
auf der Position: „Damals hat sie noch 
als Erzieherin in der Awo-Kindertages-
stätte in Buschhausen gearbeitet.“ Und
sehr viel mehr als diese Kita an der 
Friesenstraße habe die Awo damals 
auch noch nicht betrieben: „Eine wei-
tere Kita war im Bau“, erzählt Jochen 
Kamps. „Überschaubar“ sei damals 
das Aktionsfeld gewesen: erste Senio-
renwohnungen, ein Altenclub, Kinder- 
und Jugendfreizeiten und die Arbeit in 
der City-West. Die Geschäftsstelle war 
in Sterkrade gegenüber dem Finanz-
amt und nicht viel größer als 25 Qua-

dratmeter. Neben den Erzieherinnen 
in den Kitas habe es fünf oder sechs 
operative Mitarbeiter gegeben – heute 
zählt der Kreisverband rund 2000 Mit-
glieder, mehr als 180 hauptamtlich Be-
schäftigte und noch mal rund 120 eh-
renamtlich Beschäftigte.

Jochen Kamps hatte, bevor er als Ge-
schäftsführer in die Fußstapfen seiner 
Mutter trat (was in politischen Kreisen 
vielfach skeptisch beäugt und als Aus-
druck „sozialdemokratischer Versor-
gungsmentalität“ kritisiert wurde), die
„Jugendberufshilfe“ geleitet, die aus 
der städtischen Beratungsstelle „Jugend 
und Beruf“ hervorgegangen war. Sie 
war 1982 als Verein ausgegründet wor-
den und wurde neben der Stadt und 
dem DGB auch von allen Wohlfahrts-
verbänden getragen. „Damals wurde 
die Jugendarbeitslosigkeit noch als vo-
rübergehendes Problem betrachtet“, 
erinnert sich Kamps. Beheimatet war 
der Verein, der zeitweilig 120 Jugend-
liche ausbildete, die sonst keine beruf-
liche Perspektive bekommen hätten, 
in den Altenberg-Hallen: „Die waren 
aber schon reichlich abgeranzt und der 
technische Standard war schlecht“, 
erzählt Kamps. Als dann das Rheini-
sche Industriemuseum mehr Platz be-
nötigte, war man gar nicht so traurig, 
mit der Jugendberufshilfe an die Esse-
ner Straße umzuziehen, wo einstmals 
das GHH-Ausbildungszentrum seinen 
Platz hatte.

1991 wurde die Jugendberufshilfe um-
benannt in „Zentrum für Ausbildung 
und berufliche Qualifikation Oberhau-
sen e.V.“, kurz ZAQ, weil dort zwi-
schenzeitlich auch Erwachsene aus- 
und weitergebildet wurden. Mit der 
Umbenennung ging eine neue Struk-
tur einher: ZAQ wurde korporatives 
Mitglied der Awo. Mit dem Ausschei-
den von Heide Kamps als Awo-Ge-
schäftsführerin wurden Awo und ZAQ 
dann noch enger zusammengeführt 
– indem sie mit dem damals 35-jäh-
rigen Jochen Kamps einen gemeinsa-
men Geschäftsführer bekamen: „Da-
mit fand das ZAQ als Mitglied eines 
der großen Wohlfahrtsverbände auch 
sozialpolitisch mehr Gehör. Außerdem 
versprach man sich eine Reihe weite-
rer positiver Wechselwirkungen: So 
wurde eine gemeinsame Flüchtlings- 
und Migrationsberatungsstelle betrie-
ben, außerdem wurden Teilnehmer 
der arbeitsmarktpolitischen Program-
me in soziale Projekte der Awo einge-
bunden: „Es gab und gibt viele Syner-
gieeffekte für Mitglieder und für die 
Stadtgesellschaft“, erzählt Kamps. Zum 
Beispiel im offenen Ganztag von Schu-
len: „Die Schulen brauchen Träger, un-
sere Arbeitsbereiche wie Holzwerk-
statt oder Beauty können sich ganz 
praktisch einbringen. Durch die Zu-
sammenarbeit werden Kinder und Ju-
gendliche, Senioren und benachteilig-

„Damals wurde die 
Jugendarbeitslosig-
keit noch als vorü-
bergehendes Prob-
lem betrachtet.“  
Jochen Kamps
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Betreuungsplätze bietet die Kita 
an der Schwarzwaldstraße insge-
samt – 20 für Kinder unter drei 
Jahren und 54 für Kinder ab drei.

74

Unter der Leitung von 
Marie Juchacz wurde 
am 13. Dezember 
1919 die Arbeiterwohl-
fahrt in Deutschland 
gegründet.

Eine Broschüre der Awo 
aus früheren Jahren. 
Das Logo hatte noch 
lange Zeit Bestand.

Das Kinder- und Familien-
zentrum der Awo an der 
Schwarzwaldstraße 1.
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te Menschen unterstützt, gleichzeitig 
Arbeitslose qualifiziert und über sozia-
le Projekte an den Arbeitsmarkt heran-
geführt.“ Aktuell bildet ZAQ in elf Aus-
bildungsberufen aus, hinzu kommen 
Umschulungen – jährlich insgesamt 
bis zu 1700 Teilnehmer.

Doch die arbeitsmarktpolitischen Akti-
vitäten sind dabei nur ein Teil des 
Awo-Spektrums. Außerdem trägt die 
Awo Oberhausen sechs Seniorenwohn-
anlagen mit insgesamt 370 Wohnun-
gen, sechs Senioren-Treffs, eine So-
zialstation, eine Pflegeschule, ein 
Mehrgenerationenhaus, eine Taschen-
geldbörse, zwei Stadtteilprojekte, Mig-
rations- und Flüchtlingsberatung, zwei 
Familienzentren, offene Ganztagsar-
beit an 14 Schulen und Schulsozial-
arbeit an einem Dutzend Oberhause-
ner Schulen. Mit dem Café Klatsch an 
der Elsässer Straße startete man 2015 
den Versuch, mit dem Servicezentrum 
an einen öffentlichen Standort um-
zuziehen und einen zentralen Treff-
punkt zu bieten: „Man kann da einen 
Kaffee trinken, Menschen treffen und 
sich auch über Wohnen oder Pflege in-
formieren: Das ist für uns ganz wich-
tig, auch wenn es wirtschaftlich nicht 
tragfähig ist. Das müsste man eigent-
lich noch mehr machen – zu den Men-
schen hingehen, seine Angebote zei-
gen“, sagt Jochen Kamps.

Als große Themen für 2021 hat sich 
die Awo Oberhausen den Kampf gegen 
den Pflegenotstand und die Schaffung 
weiteren bezahlbaren Wohnraums für 
Senioren vorgenommen: „Es wird der-
zeit zwar viel gebaut, auch viele seni-
orengerechte Wohnungen entstehen. 
Aber die meisten frei finanziert und 
damit für Menschen mit wenig Ein-

künften nicht bezahlbar“, so Kamps: 
„Von unseren 370 Wohnungen haben 
wir 290 bewusst öffentlich finanziert –
damit sie bezahlbar bleiben für die 
Zielgruppe, der wir uns verpflichtet 
fühlen. Die Wohnungen sind keine 
Renditeobjekte, sondern sozialpoliti-
sche Maßnahmen.“ 

In den Wohnvierteln will man den 
älteren Menschen auch direkt im Um-
feld Anlaufstellen für Beratung, Unter-
stützungsdienste und Gemeinschaft 
bieten: „Wir müssen immer wieder 
versuchen, Gemeinschaft zu initiie-
ren, Isolation aufzubrechen. Die Pan-
demie hat noch mal sehr deutlich ge-
macht, wie sehr Vereinsamung zum 
Problem wird.“ Im Hermann- und Lui-
se-Albertz-Wohndorf am Julius-Brecht-
Anger soll deshalb im Rahmen der 
Quartiersarbeit bald ein neuer Treff-
punkt für Bewohner, Nachbarn und 
Vereine entstehen.

Und noch ein größeres Projekt soll im 
Jahr 2021 Realität werden: An der Es-
sener Straße soll ein neues Schulgebäu-
de entstehen – für ein ganz neues Bil-
dungsinstitut Pflege.

Das Hermann- und Luise-Albertz-Wohndorf ist  
mehr als eine klassische Seniorenwohnanlage:  
Die Möglichkeit für vielerlei gemeinsame Aktivitä-
ten gehört zum Konzept, das einer Vereinsamung 
vorbeugen soll.

„Die Pandemie 
hat noch mal sehr 
deutlich gemacht, 
wie sehr Vereinsa-
mung zum Prob-
lem wird.“  
Jochen Kamps
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EROBERT AUF DEM  
LAUFSTEG DIE WELT
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Das Oberhausener  
Model hat sich in der 
Branche einen Namen 
gemacht. Trotz bekann-
ter Auftraggeber bleibt 
sie bodenständig

Von Dirk Hein

Unbequeme Wege hat Anna Hiltrop 
nie gescheut. „Ehrgeizig zu sein, ge-
hört zum Beruf. Viele sehen von au-
ßen ausschließlich die angenehme Sei-
te. Aber hinter jedem Auftrag steckt 
eine Menge Arbeit, die oft verborgen 
bleibt“, sagt die 26-jährige Oberhause-
nerin. Und sie meint, dass die schöne 
Welt der Laufstege, die glamourösen 
Hochglanzbilder in Katalogen und Ma-
gazinen mit viel Selbstdisziplin und ei-
nem langen Atem verbunden sind. Ihr 
Beruf: Model. 

Unbequeme Wege kann man im Alltag 
von Anna Hiltrop allerdings auch 
wörtlich nehmen. 150 Flugreisen ab-
solvierte die junge Frau mit den langen 
blonden Haaren alleine im vergange-
nen Jahr. „Nur an 30 Tagen war ich zu 
Hause, den Rest der Zeit unterwegs“, 
rechnet Anna Hiltrop vor. Kürzlich hat 
sie ihre langjährige Wohnung in ihrer 
Heimatstadt aufgegeben. Aber sie ist in 
der Umgebung geblieben und wohnt 
nun in einem schicken Dachgeschoss-
Loft. Erst Oberhausen, dann die wei-
te Welt: Kein schlechter Werdegang, 
wenn man bedenkt, dass sich der Ar-
beitsplatz je nach Auftrag kurzfristig 
von New York nach Mailand oder auch 
Paris verlagern kann.   

Dabei hört sich ihre Geschichte zu-
nächst an wie in einem dieser bun-
ten Märchen, die sich kleine Mädchen 
im „Das-möchte-ich-werden“-Alter er-
zählen und dabei ein breites Grinsen 
aufsetzen. Mit zwölf Jahren geht sie 
mit ihrer Mutter auf der Königsallee 
in Düsseldorf spazieren. Und sie wird 
angesprochen. Ein Model-Scout sucht 
nach neuen Talenten. Es ist der Mo-
ment, in dem für Anna alles beginnt 
und der die Lebensplanung markant 
verändern wird. Aus sporadischen Mo-
del-Jobs entwickelt sich nämlich mehr.

Jahrgangsbeste beim Abitur
Zum Interview für das Jahrbuch er-
scheint die 26-Jährige an einem ver-
regneten Oktobertag in der Neuen 
Mitte Oberhausen im schicken, creme-
farbenen Mantel, sie trägt einen dün-
nen Pullover, dunkelblaue Jeans und 
leichte Stiefeln – der Regenschirm ist 
aufgespannt. Auf der Promenade er-
zählt sie gut gelaunt von einer Kam-
pagne, die sie kürzlich für das Centro 
abgeschlossen hat. Die Bushaltestel-
le „Neue Mitte“ wurde dafür in einen 
Laufsteg verwandelt. Von sieben Tagen 
Regenwetter keine Spur.  

In der Stadtmitte von Oberhausen 
wächst sie auf. Im Elsa-Brändström-
Gymnasium paukt sie für ihr Abitur. 
Aber es ist auch die Zeit, in der sie ers-
te Model-Aufträge annimmt. „Ich habe 
am Anfang ja noch neben der Schu-
le gemodelt“, sagt Anna Hiltrop und 
blickt gedanklich in ihr Abiturzeug-
nis. „Darin waren fast 100 Fehlstun-
den vermerkt.“    

Wer nun mahnend den Zeigefinger er-
heben möchte, ist bei der 1,73 Meter
großen Oberhausenerin jedoch an der 

Anna Hiltrop kennt die 
großen Laufstege der 
Welt. In ihrer Heimat 
Oberhausen tankt die 
26-Jährige Kraft für 
einen Marathon an 
Terminen.
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falschen Adresse. „Mir war immer 
wichtig, ein gutes Abitur zu bekom-
men und die Schule auf jeden Fall zu 
beenden.“ Nicht wenige Teenager wür-
den wahrscheinlich dem Lockruf des 
schnellen Wechsels in eine mit Hinder-
nissen und Unsicherheiten gespickte 
Traumwelt verfallen. Doch nicht Anna, 
ihr Fleiß zahlt sich aus: Trotz vieler 
Fehlstunden gelingt das Abitur – als 
Jahrgangsbeste.   

„Es ist gut, dass ich früh viel im Aus-
land gearbeitet habe“, blickt sie zu-
rück. Ein Meilenstein sind für die 
Oberhausenerin ihre Engagements in 
New York. Ein wuseliger Kosmos der 
Mode-Szene. Wo sich Casting an Cas-
ting reiht. Zwischenzeitliche Enttäu-

schungen schnell weggesteckt werden 
müssen – und man wohl nur mit nicht 
versiegendem Herzblut auf Erfolge hof-
fen kann.

Hätte sie die vielen Türklinken in ihrer 
Karriere nicht gedrückt, wer weiß, ob 
sie bis zu den Großen in der Branche 
durchgedrungen wäre. Aber genau das 
ist passiert. Sogar das Büro der 2019 
verstorbenen Mode-Ikone Karl Lager-
feld fragte bei Anna an. Schon vor-
her konnte man den Vergleich zu La-
gerfelds Muse Claudia Schiffer in den 
Schlagzeilen der bunten Magazine le-
sen. Anna sagt dazu: „Eine Ehre!“   

Bei der zurückliegenden Fashion Week 
in Mailand gab es positive Rückmel-
dungen ohne Ende. Wenn sie in den 
Überschriften der Presse landet, be-
komme sie das nicht zwangsläufig so-
fort mit, erzählt die Oberhausenerin. 
„Wenn ich meinen Job mache, befin-
de ich mich in meinem ganz eigenen 
Kosmos.“ So wie bei der renommier-
ten Bambi-Preisverleihung, bei der sie 
im Blitzlichtgewitter über den roten 
Teppich läuft. Die Termine drängen 
sich, Momente verwischen. Rückbli-
ckend sagt sie: „Das vergangene Jahr 
ist schon irrsinnig lange her.“

Vor Weltstars auf dem Laufsteg
Zuletzt steht Anna kurz vor dem Coro-
na-Lockdown bei einer großen Gala 
des Schokoladen-Imperiums Lambertz 
auf dem Laufsteg. Champagner-Gläser 
und Edel-Häppchen werden gereicht. 
Sie trägt auf dem Laufsteg einen pin-
ken Body, weiße Boots und eine wie 
Insektenfühler geformte Schmuck-
krone. Mit den großen, ausgebreite-
ten Schmetterlingsflügeln an ihren Är-
meln ist sie der Hingucker des Abends. 

Zwischen Bambi-Verleihung und Fashion Week: 
Anna Hiltrop hat sich ins Model-Geschäft ge-
kämpft und mahnt zugleich: „Der anstrengende 
Teil des Jobs wird oft nicht gesehen.“

Flugreisen absolvierte Anna Hil-
trop im Jahr 2019. Für das Model-
Geschäft reist sie nach New York, 
Paris und Mailand.
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Selbstbewusstsein 
und ein langer Atem 
gehören in der um-
kämpften Branche 
dazu. Selbst das Büro 
von Karl Lagerfeld 
fragte schon bei der 
Oberhausenerin an.

Die Hollywood-Stars Patricia Arquette 
(„True Romance“), Matt Dillon („Ver-
rückt nach Mary“) und Faye Dunaway 
(„Bonnie & Clyde“) sitzen im Publi-
kum. Und dann der harte Schnitt. Her-
aus aus dem Jetset-Leben. Der Corona-
Lockdown  im Frühjahr 2020 drückt 
die Vollbremse. Eigentlich soll sie im 

April noch nach China fliegen, um 
dort für eine Kosmetikmarke zu mo-
deln. Doch die Termine fallen reihen-
weise aus. „Zunächst wurde alles nur 
um wenige Monate verschoben. Alle 
haben gedacht: Es geht schon schnell 
weiter.“ Doch die Branche benötigt 
einen längeren Atem. In finanzielle 
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Schieflage bringt Anna das glücklicher-
weise nicht. Sie hat vorgesorgt.

Planbar ist im Leben nicht alles – aber 
vieles eben doch. Auf die Ernährung 
achtet die junge Frau. Das gehört zum 
Job. Sollte eine Haarkampagne anste-
hen, wird vorher eine Haarmaske auf-
gelegt oder der Frisör des Vertrauens 
besucht. Ansonsten sei jeder Job aber 
individuell, sagt sie. Sie kennt das Ge-
schäft trotz ihrer jungen Jahre. Für 
große Firmen wie L’Oréal, Wella, Mc-
Donalds und Red Bull stand Anna 
schon vor der Kamera. Sechs Uhr mor-
gens aufstehen, zehn Uhr abends erst 
der Feierabend – das ist ein ganz nor-
maler Tag.   

Doch Oberhausen ist Ruhepol und Hei-
mat. Kürzlich haben sie die Oberhau-
sener gleich hundertfach in der Stadt 
gesehen. Für Oberbürgermeister Daniel  
Schranz (CDU) landete sie auf großen 
Wahlplakaten. „Wenn Prominente ihre 
politische Meinung vertreten, ist das 
gut für die Demokratie“, findet Anna 
Hiltrop. In den USA sei dies viel selbst-
verständlicher. „Ich habe das Gefühl, 
dass wir in Deutschland zu viele Hem-
mungen haben.“

Mobbing bringt sie zur Anzeige
Authentisch, das möchte die 26-Jähri-
ge bleiben. Soziale Medien, wie Fa-
cebook und Instagram, bestückt sie 
natürlich auch. „Wenn ich mich an ei-
nem Tag nicht danach fühle etwas zu 
posten, mache ich das auch nicht“, 
sagt sie. Im Zeitalter von Influen-
cern, die millionenfach ihr Leben mit 
jungen Menschen teilen und dieses 
auch beeinflussen, sei es wichtig kein 
Schauspieler zu sein. „Es geht doch 
um die Frage, was ist echt und was 
wird nur gemacht, um der Communi-
ty zu gefallen.“ Auch sie sieht sich da 
in der Verantwortung. Mit ihren Fans 
tauscht sich die junge Frau über die so-
zialen Kanäle aus. „Wenn die Fragen 
nicht unverschämt sind, antworte ich 
gerne“, sagt sie.

Negative Beispiele gibt es leider immer 
wieder. Eine sexistische Beleidigung 
unter einem ihrer Beiträge hat sie 
kürzlich bei der Polizei gemeldet. Und 
sie steht mit dem Bundeskriminalamt 
in Kontakt. „Ich habe auf Beleidigun-
gen keinen Bock. Es soll andere Mä-
dels, die gleiche negative Erfahrungen 
gesammelt haben, ermutigen, etwas 
dagegen zu unternehmen.“ Das könne 
langwierig werden. „Aber diese Zeit 
nehme ich mir gerne!“ 

Ehrgeizig ist sie, diesen Eindruck be-
kommt man schnell, wenn man sich 
mit ihr unterhält. Jemand, der 99 Pro-
zent nicht gelten lässt. Ihrem Stil 
möchte Anna Hiltrop treu bleiben. 
Auch wenn Außenstehende sie manch-
mal als kühl und distanziert interpre-
tieren könnten. „So bin ich nicht.“ 
Die Aufträge kann sie sich mittler-
weile aussuchen, Produkte und Fir-
men wählen, hinter denen sie auch 

stehe, wie sie erklärt. Skurrile Anfra-
gen gibt es hin und wieder. Neulich 
fragte ein Kunde für ein Promi-Wrest-
ling an. „Das würde ich im Leben 
nicht machen“, sagt sie und muss et-
was schmunzeln. Auch Pelz und Pro-
dukte, die mit Tierversuchen in Ver-
bindung stehen, lehnt sie ab. „Es ist 
wichtig, dass man seine Glaubwürdig-
keit behält.“

Darum engagiert sie sich für DKMS 
Life, einer Tochtergesellschaft der 
Deutschen Knochenmarkspenderda-
tei (DKMS). Für die Krebshilfe wirkt 
Anna Hiltrop als Botschafterin und 
möchte, wenn es die Corona-Lage zu-
lässt, nicht nur für mehr Unterstützer 
werben, sondern auch Patienten in den 
Krankenhäusern besuchen. 

Welchen Rat würde sie ihrer Branche 
geben? „Viele verbeißen sich zu sehr 
ins Showgeschäft. Es gibt Schlimmeres 
als Haare, die nicht sitzen. Oder einen 
Job, den man nicht bekommen hat.“

Mit zwölf Jahren wurde Anna 
Hiltrop auf der Königsallee in 
Düsseldorf entdeckt. Als Jahr-
gangsbeste absolvierte sie am 
Elsa-Brändström-Gymnasium ihr 
Abitur.

„Es gibt Schlim-
meres als Haare, 
die nicht sitzen. 
Oder einen Job, 
den man nicht  
bekommen hat.“ 
Anna Hiltrop
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Nach dem 0:3 in 
Wuppertal: Ein tief 
enttäuschter Raphael 
Steinmetz.
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WENN NICHTS  
MEHR RUND LÄUFT

Wie RWO versucht, als Profi-Verein in  
Corona-Zeiten zu überleben

Von Peter Voss

Rückblende, Sonntag, 15. März 2020. 
Telefonat mit RWO-Trainer Mike Ter-
ranova nach der Absage des Spiels ge-
gen TuS Haltern „wegen irgendeines 
Virus’. So tragisch kann das ja wohl 
nicht sein, Dienstag zocken wir noch 
mal.“ Terranova hatte seine Man-
nen für jenen Tag zum Training be-
stellt. Raphael Steinmetz, Spieler im 
Team und zudem Trainer beim A-Li-
gisten SW Alstaden zeitgleich: „Wir 
haben für Dienstagnachmittag in der 
Schmachtendorfer Soccer World ge-
bucht.“ Gepflegter Hallenkick mit sei-
nen Schwarz-Weißen.

Das stand am Montag in der Tages-
presse, und dann startete RWO-Präsi-
dent Hajo Sommers den großen Rund-
ruf unter seinen Kickern – NICHTS 
GEHT MEHR! LOCKDOWN! Man 
muss Sommers zugutehalten, dass er 
als einer der wenigen Menschen in 
Oberhausen, die Bindeglied zwischen 
öffentlichem Leben, Sport und Poli-
tik sind, sofort verstanden hatte, was 
Lockdown heißt. „Es wird den Verein 
in seiner Existenz bedrohen“, sagte 
er zwei Tage nach diesem Montag, 

an dem in Deutschland das Leben 
stillgelegt wurde. Terranova fragte 
in einem weiteren Telefonat mit der 
Oberhausener Sportredaktion am Mitt-
woch: „Glaubst Du, dass es wirklich 
so schlimm kommt?“ Ich hatte keine 
Antwort.

Es kam schlimm, ärger als die meisten 
befürchtet hatten und es wird mit 
dem auslaufenden Jahr wieder schlim-
mer. Jetzt, nach mehr als einem hal-
ben Jahr, in dem mit der weltumspan-
nenden Seuche gelebt werden muss, 
ist klar: Das Leben hat sich verändert, 
es wird sich weiter verändern und das 
wird hier aus Sicht des Mikrokosmos 
RW Oberhausen dargestellt.

Schnitt, Frühjahr 2019. RWO-Trainer 
Terranova sitzt fest im Sattel, hat eine 
tolle Mannschaft geformt und verpasst 
im Fernduell gegen Viktoria Köln im 
Saisonfinale mit dem Heimspiel gegen 
den SC Verl die Meisterschaft. Die hät-
te in dieser Saison 2018/19 den Auf-
stieg in die 3. Liga bedeutet, ohne sich 
durch eine Relegation mühen zu müs-
sen. Vor 8000 Zuschauern gibt es ein 

dramatisches 3:3. RWO hat so drama-
tisch nicht gewonnen, wie es sonst 
nur englische Mannschaften können. 
Großartig verlieren. Der Verein wird 
gefeiert und stellt Weichen. Terrano-
va formt mit Patrick Bauder das neue 
Team, der bisherige Sportliche Leiter 
Jörn Nowak wechselt zu einem rot-
weißen Ligakonkurrenten.

RWO startet ruckelnd in die Spielzeit, 
doch mit dem 1:0 gegen Rödinghausen 
wird die Bewerbung um den nächsten 
Spitzenplatz eingereicht. Das bestätigt 
das 1:0 gegen die U23 des FC Schal-
ke 04 im Dezember, der siebte Dreier 
im Stadion Niederrhein in dieser Sai-
son. Die Winterpause kommt und mit 
ihr die Zeit der finanziellen Unwägbar-
keiten bei allen professionell geführten 
Regionalliga-Vereinen. Trübe Gedan-
ken allerorten.

Das ist die Zeit, in der Mike Terranova 
an seinem Wirken zweifelt. Er, das 
Gesicht und Aushängeschild des Ver-
eins, Oberhausener „Fußball-Gott“ 
bis in alle Ewigkeit und erfolgreicher 
Fußball-Lehrer, mag sich nicht mehr 
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so verbiegen, dass er möglichst vie-
len gerecht werden muss. Wie viel 
kann man erreichen, wenn man stän-
dig mehr als gibt, es aber an anderen 
Enden nicht reicht, um messbare Er-
folge zu erzielen? Beutet man sich da-
bei aus? Das ist vielleicht Schicksal 
von Hochleistungs-Trainern, aber Ter-
ranova bewegt es um den Jahreswech-
sel intensiv. Er spricht mit dem Sport-
lichen Leiter Bauder, der nimmt die 
schweren Gedanken auf und trägt sie 
still ins neue Jahr.

Gute Nachricht: Die Oberhausener ha-
ben die Liebe zu ihrem Verein, seinen 
Werten und Leistungen entdeckt oder 
erkennen sie aufs Neue an. Der Zu-
schauerschnitt steigt in dieser Halbse-
rie auf über 3000, die sich über 20:11 
Tore und 23 Heimzähler freuen. Die 
neue Tribüne hilft immens.

Das junge Jahr nimmt den Lauf, wie er 
bei klammen Regionalligisten üblich 
ist: schweres Training auf tiefen Plät-
zen, Verletzungen, Stimmung mittel. 
Spieler wie der lang verletzte Tim Her-
mes kommen zurück, die Vorbereitung 
gegen Ober- und Landesligisten ver-
läuft wie gewünscht. Hermes schießt 

im Test gegen Meinerzhagen ein Tor 
nach acht Monaten Fußball-Pause. So 
etwas war damals bemerkenswert und 
stand in der Tageszeitung. Am 20. Ja-
nuar, kurz vor dem Liga-Start, sagt 
Bauder: „Es beginnt für uns jetzt wie-
der der Alltag.“ Der startet mit einem 
famosen 3:0 gegen Borussia Mönchen-
gladbach nach Wunsch.

RWO landet bei Fortuna Köln den vier-
ten Dreier in Folge und meldet ernst-
hafte Ansprüche für ganz oben an. 
Das 2:1 gegen Bergisch Gladbach ist 
der wenig bemerkenswerte fünfte Sieg. 
Dass Günter Bruns, die Doppelauf-
stiegs-Trainerlegende der Kleeblätter, 
an diesem Wochenende als Trainer des 
Bezirksligisten SC 20 anheuert, taugt 
als nachdenkenswerte Fußnote über 
Lebenswege hingegen schon.

Rot-Weiß schwächelt gegen RWE (0:1) 
und daheim gegen die SF Lotte (1:1) 
dem März entgegen, Rödinghausen 
und Verl punkten sicher, RWE ist 
ebenfalls stabil. Das Rennen um den 
Platz für die Aufstiegsrelegation findet 
ohne Rödinghausen statt, die sehen 
sich nicht drittligareif und reduzieren 
den Vier- zum Dreikampf.

Im Viertelfinale des Niederrheinpokals 
kündigt sich die Malaise der Oberhau-
sener verstärkt an: RWO verliert nach 
schwacher Leistung beim 1.FC Bo-
cholt, Nico Klaß bricht sich die Nase, 
Jannik Löhden sieht Gelb-Rot.

Das ist nichts im Vergleich zu dem, 
was folgen soll. Auch nicht, dass Mike 
Terranova zum Saisonende als Trai-
ner der Rot-Weißen zurücktreten und 
sportlicher Leiter des Jugendleistungs-
zentrums wird. Das ist alles nichts, 

weil die Mitte des Monats da ist. Die 
Iden des März brechen über die Welt. 
Auf einmal wird alles anders.

Vielleicht wissen manche Menschen, 
was Pandemie in vielen Konsequenzen 
zu bedeuten hat. In dem Bereich, den 
dieser Text behandelt, dem Wirken bei 
RWO im Speziellen und dem Oberhau-
sener Sport im Allgemeinen, dauert es. 
Dann fließt Tropfen für Tropfen Gift 
und lähmt das öffentliche Leben. Und 
damit auch das sportliche Miteinan-
der als gesellschaftlichen Kitt in jeder 
Stadt und Gemeinde. RWO-Chef Som-
mers hat schnell erkannt: „Ich weiß 
nicht, ob es für uns reicht.“ Gesagt am 
16. März, als viele noch von einer kur-
zen Sportpause und anschließendem 
„Weiter so!“ ausgingen.

Auf einmal war alles geschlossen: 
Städtische Sportstätten, Fitness-Stu-
dios, Bolz- und Spielplätze, Vereins-
heime, Trainingshallen – die Liste der 
Nicht-mehr-Treffpunkte lässt sich end-
los verlängern. Von Olympia bis Kreis-
liga ist alles abgesagt. Und was ma-
chen die Menschen? Sie planen!

Natürlich schockfrostet der Lockdown 
das Oberhausener Sportleben. Leis-
tungssport ist ebenso verboten wie 
der sonntägliche Kick zwischen Va-
ter und Sohn auf dem Bolzplatz. Doch 
kurz nach dem Schock beginnt die Be-
standsaufnahme: Wie schaffen wir es, 
als Gemeinschaft in Verein und Sport-
gruppe durch diese Krise zu kom-
men? Planen, was nicht zu planen ist. 
Also wird der Ist-Zustand aufgenom-
men und mit dem arbeiten Menschen 
im Sport. Etwa der Sportliche RWO-
Leiter Patrick Bauder genauso wie Pe-
ter Räkow als Chef des großen Breiten-

Die Oberhausener hatten die Lie-
be zu ihrem Verein neu entdeckt: 
Auf über 3000 stieg der Zuschau-
erschnitt vor dem Lockdown.

3000
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Mike Terranova in 
seinem ersten Spiel 
gegen den FC Wegberg-
Beeck am 14. Oktober 
2020.

Am 23. August 2020 
war bei „Sach-ma, 
Vorstand“ im Stadion 
Niederrhein die Welt 
noch (fast) in Ordnung.
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Dimi Pappas unmit-
telbar vor Abpfiff der 
Partie bei Alemannia 
Aachen (1:3), sein 
letztes Spiel von sieben 
für RWO als Trainer der 
ersten Mannschaft.

8. März 2020: Das 
letzte Heimspiel der 
Rot-Weißen gegen 
Alemannia Aachen vor 
Publikum.
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sportvereins TC 69 Sterkrade mit mehr 
als 1600 Mitgliedern und zahlreichen 
Ausrichtungen.

Für viele wie Kanu-Weltmeister Lukas 
Reuschenbach platzt im letzten Jahr 
seiner Karriere ein sportlicher Lebens-
traum. Er tritt eine Ausbildung bei 
der Stadt an. Kanu-Weltmeister Niklas 
Heuser beginnt einen dualen Studien-
gang. Berufsfußballer bei RWO wie 
Tim Hermes oder Philipp Gödde be-
sinnen sich in diesen Monaten, was 
sie in ihrem Leben anderes anstellen 
können, als mit Fußball Geld zu ver-
dienen. In gewisser Weise machen das 
auch verdiente Leistungsträger wie 
Jannik Löhden, der RWO verlässt, um 
an seinem Wohnort Köln bei der For-
tuna zu spielen. „Es geht um Lebens-
zeit auf der Autobahn, Geld hat keine 
Rolle gespielt. Es war mir eine Ehre, 
für Oberhausen zu spielen.“ Einige bei 
Rot-Weiß, die es können, wechseln hö-
herklassig. Vor allem aber meist in die 
Gegend, aus der sie stammen. Heimat 
gibt Sicherheit.

Schlagzeilen dieser Wochen: Wer wird 
Nachfolger von Mike Terranova? Sai-
son abbrechen?, Keine Geisterspiele, 
Timo Schaffeld in der Warteschleife, 
Aus der Not eine Tugend machen – 
diese Themenstellungen scheinen an-
gesichts der weltweiten Seuche klein 
und unbedeutend. Sie sind es aber, die 
das Geschehen der Sportler vor Ort 
mitbestimmen und den Wunsch nach 
Normalität formulieren, nach der sich 
alle wie verrückt sehnen.

Irgendwann ist nichts mehr abzusagen 
in dieser Stadt. Und dann sagt 800-m-
Weltmeister Willi Wülbeck: „Irgend-
wie geht es immer.“ Aus dem Still-
stand in allen sportlichen Disziplinen 

erwacht der Wunsch, wieder aktiv zu 
werden. Ab Anfang Mai beginnt der 
Wind zu drehen. Aus dem Sportverbot 
wird kontaktfreies Training. Vereine 
probieren aus, was unter diesen son-
derbaren Regeln möglich ist.

Bei RWO heißt das: Dimi Pappas folgt 
auf Mike Terranova. Ein Signal in 
schweren Zeiten. Pappas ist der Mann, 
dem der RWO-Vorstand zutraut, den 
Verein sportlich durch die schwers-
te Periode zu führen. Ähnlich funkti-
oniert es bei Markus Kaya, verdienter 
Ex-Profi, der jetzt als Trainer die U19 
in der Bundesliga halten soll.

So heißt es nicht nur im Fußball: Auf 
die Plätze, fertig, los. In vielen Sport-
arten wird die schrittweise Rückkehr 
zumindest in den Trainingsbetrieb er-
probt. Bei RWO schlagen Spieler auf, 
die man sich sonst nicht hätte leis-
ten können, die aber in Corona-Zeiten 
nach Jahren der Wanderschaft auch 
Heimatnähe suchen: Sven Kreyer, Tu-
grul Erat oder Tanju Öztürk zählen zu 
diesem Typ Berufsfußballer mit dem 
Problem, gut dotierte Anschlussverträ-
ge zu finden. Dann besser den Spatz in 
der Hand bei RWO.

Als die Regularien dieser Saison getak-
tet werden, Verbände niemanden ab-
steigen, dafür viele aufsteigen lassen, 
müssen sich viele Fußballspieler neu 
orientieren. Der SC Verl entscheidet 
die Relegation für sich, und die Regi-
onalliga West wird zur neuen Saison 
eine sehr große. Zugleich werden die 
Sorgen größer, wie dieses Programm 
mit zwischenzeitlichen lokalen Aus-
brüchen oder Verdachtsfällen und fol-
genden Absagen zu bewältigen ist. Die 
Antwort weiß keiner, RWO startet mit 
vier Punkteteilungen und drei Nieder-

lagen. Der Vorstand sieht sich zu einer 
Antwort gezwungen, die er dermaßen 
schnell nie hat geben wollen. Um ei-
nem drohenden Abstieg aus der Regio-
nalliga beim Aussetzen der Saison und 
rot-weißer Platzierung auf einem Ab-
stiegsplatz zu begegnen, wird Pappas 
freigestellt. Schwersten Herzens, wie 
Terranova hat er Legendenstatus. Doch 
die Zeiten sind fies.

Da auch der Fortbestand des Jugend-
leistungszentrums an die Liga-Zuge-
hörigkeit der Kleeblätter geknüpft ist, 
wird mit erbarmungsloser Logik Pap-
pas-Vorgänger, Freund und gleichzei-
tig der Sportliche Leiter des Leistungs-
zentrums mit der Mission Rettung 
betraut: Mike Terranova. In seligen 
Zweitliga-Zeiten leistete sich der Club 
noch das branchenunübliche Vergnü-
gen, ihre Legenden Günter Bruns und 
Jürgen Luginger zwischen diesen Pos-
ten rotieren zu lassen. So viel Chuzpe 
geht wohl nicht mehr.

Zumal, wenn Neu- und Alt-Trainer Ter-
ranova gerade einmal eineinhalb Tage 
bleiben, um sein Team auf das nächs-
te Spiel gegen Wegberg-Beeck vorzu-
bereiten. Es wird ein Tanz auf der Ra-
sierklinge. Nach famoser 3:0-Führung 
steht am Ende ein wackliger 3:2-Sieg 
einer verunsicherten, aber wieder mo-
tivierten Mannschaft. Die will ge-
meinsam den Karren aus dem Dreck 
ziehen. Mit Terranova, der seine Spie-
ler mitnimmt und sie an sich glauben 
lässt. Sportlich könnte also noch was 
draus werden. Doch steigende Coro-
na-Fallzahlen überall in Deutschland 
lassen ahnen, dass Sportergebnisse 
im kommenden Jahr eine ganz kleine 
Nummer sein werden.



170 UNTERNEHMEN

VIEL MEHR ALS  
LÜCKENFÜLLER
Stadtsparkasse Oberhausen hilft in allen 
Lebenslagen, neuerdings auch beim Bau  
von Wohnungen. Keine Alternative zu 
Wohnungsbaugenossenschaften.

Von Gustav Wentz

„Nein“, lacht da Oliver Mebus, „auf 
gar keinen Fall!“ Was diese Reaktion 
des Vorstandsvorsitzenden der Stadt-
sparkasse Oberhausen auslöst, ist die 
arg- bis ahnungslose Frage eines Jour-
nalisten, ob sein Institut jetzt den 
Oberhausener Wohnungsbaugenossen-
schaften Konkurrenz machen wolle. 
Die Ankündigungs- und Vollzugsmel-

Für Oberhausen.“ In Bereichen wie 
Sport, Bildung, Kultur, Soziales ist die 
Sparkasse schon lange fördernd dabei, 
und in den letzten Jahren zunehmend 
ist ein Problem aufgetreten, das gera-
de die Innenstädte betrifft. Attraktiver 
und dennoch erschwinglicher Wohn-
raum ist knapp geworden, es gibt zu-
dem Baulücken, die diesmal nicht ein 
Krieg gerissen hat, sondern auch die 
teils wenig geordnete Bau- und Wirt-
schaftstätigkeit nach dem Krieg. Deren 
Folgen sind an manchen Stellen zu se-
hen und in der City von Alt-Oberhau-
sen nahm sich die Stadtsparkasse zwei-
er solcher Objekte an – nicht alleine, 
sondern mit kompetenten Partnern.

Die Gutenbergstraße war immer ruhig 
und ein wenig alleingelassen. West-
lich vom Altmarkt und nach Norden 
zur Hermann-Albertz-Straße hin hat-
ten sich ein paar kleine Häuschen aus 
der Zeit der Jahrhundertwende (der 
vorigen) erhalten, zudem die bauli-
chen Reste einer längst aufgelassenen 
Tankstelle samt Kfz-Werkstatt. Gegen-
über war schon gebaut und moderni-
siert worden, an der Ecke Altmarkt/
Markt-/Gutenbergstraße war das Job-
Center mit dem Gewächsgarten auf 
dem Dach entstanden – hier schlief 
noch ein traurig dreinschauender Rest 
Alt-Oberhausen. Dort machte die Ko-
operation zwischen Stadtsparkasse 
und ihrer Tochter S-Immobilien Ober-
hausen GmbH und dem Oberhausener 
Projektentwickler Plassmeier Bau ei-
nen ersten „Aufschlag“.

„Impulse geben“ 
In weniger als anderthalb Jahren wur-
de eine rund 1500 Quadratmeter gro-
ße Baulücke geschlossen; zudem gab 
es in diesem Zuge die Sanierung eines 

dungen in Sachen Wohnungsbautä-
tigkeit häuften sich seit 2018, und 
mittlerweile ist das dritte Projekt der 
Stadtsparkasse längst kurz vor der Re-
alisierung. Da kann man schon auf sol-
che Fragen kommen...

Natürlich ist die mehr als 150 Jahre 
alte Oberhausener Stadtsparkasse nicht 
auf die Idee verfallen, sich als Woh-
nungsbauunternehmen oder Konkur-
renz zu einer Wohnungsbaugenossen-
schaft aufzustellen. Die Motivation 
ist eine andere, sie lässt sich auch aus 
dem Slogan erklären: „Wir. Für Sie. 
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Die Ecke Hermann-
Albertz-/Gutenberg-
straße hat nach der 
Neubebauung ein 
völlig anderes Gesicht 
erhalten. 

Großstädtisch und 
modern kommt der 
südliche Abschnitt 
der Gutenbergstraße 
daher, der in enger 
Kooperation mit der 
Stadtsparkasse so 
gestaltet worden ist.

Seniorengerechte Wohneinheiten 
werden auf einem Gelände an der 
Ecke Hermann-Albertz-/Goeben-
straße entstehen.

22

„Wir bleiben  
dabei, zu einer  
positiven Stadt- 
entwicklung  
beizutragen.“  
Oliver MebusFO
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als Sitz der einstigen „Oberhausener 
Zeitung“ identifizierten Altbaus. Die 
geschlossene Lücke nimmt nun zwei 
Mehrfamilienhäuser mit insgesamt 
32 Wohneinheiten auf. Das Investitions-
volumen belief sich auf 4,7 Millionen 
Euro. Für die Hausverwaltung sorgt mit 
der Sparkassen Vermietungs- und Im-
mobilien GmbH (SVI) eine Tochterge-
sellschaft der Stadtsparkasse. Hauptin-
vestoren für das „City Wohnquartier 
Gutenbergstraße“ waren die S-Immobi-
lien Oberhausen GmbH, der Alstadener 
Handwerker Hermann Buschmann so-
wie die Plassmeier/Buttler GbR.

Bei der Eröffnung betonte Oliver Me-
bus: „Wir wollen nicht nur als Kredit-
geber agieren, wir wollen Impulse für 
die Stadtentwicklung geben“, und Vor-
standskollege Thomas Gäng mach-
te darauf aufmerksam: „Investitionen 
ins Wohnen sind in diesem Stadtteil 
immens wichtig.“ Da blieb der Beifall 
von höchster Stelle nicht aus, Oberbür-

germeister Daniel Schranz: „Auch für 
die Zukunft setzen wir auf ein Zusam-
menwirken der öffentlichen Hand so-
wie örtlicher und externer Investoren. 
Für unseren lokalen Handel ist ein hö-
herwertiges Wohnangebot im Umkreis 
ebenfalls extrem wichtig.“

Der Erfolg machte Mut, und im Som-
mer 2020 wurde das nächste derartige 
Projekt angekündigt. An der Ecke Her-
mann-Albertz-/Goebenstraße befand 
sich jahrzehntelang eine Tankstelle 
mit Werkstatt, Waschanlage und ange-
schlossenem Wohnhaus, im Hinterge-
lände gab es einen großen Garagenhof. 
Bis Mitte 2022 sollen zwei Mehrfami-
lienhäuser mit 32 seniorengerechten 
Wohneinheiten entstehen. Erneut tritt 
die Stadtsparkasse auch als Investor in 
Erscheinung und Oliver Mebus äußer-
te sich zuversichtlich: „Vom modernen 
Wohnungsbau bis zum Kindergarten, 
alles ist denkbar – solange es gut für 
Oberhausen ist.“ 

„Wichtiges Signal“
In Sterkrade gab es viele Jahre Diskus-
sionen zum so genannten „Kaiser & 
Ganz Gebäude“, einem Gebäude, das 
gar nicht mehr steht, aber direkt am 
Eingang zur Bahnhofstraße liegt, am 
Einfallstor zur Sterkrader City eben. Nun 
gibt es dank des Anstoßes durch die 
Stadtsparkasse eine klare Zukunft für 
den Standort. „Wir bleiben dabei, zu 
einer positiven Stadtentwicklung beizu-
tragen“, führte Oliver Mebus bei einer 
Pressekonferenz zur Projektvorstellung 
aus, und: „Dieses Bauprojekt ist ein 
wichtiges Signal für Sterkrade.“ Von dem 
man hofft, dass es weitere mögliche In-
vestoren ermuntert. Geplant ist an der 
Ecke Steinbrink-/Bahnhofstraße ein 
siebenstöckiges Gebäude mit Gewerbe-
flächen im Erdgeschoss und insgesamt 
25 Wohnungen, barrierearm natürlich. 
Das letzte Wort soll dem Oberbürger-
meister gehören: „Aus Sicht der Stadt 
ist das Projekt eine deutliche Aufwer-
tung der Sterkrader Innenstadt.“

Zwischen den blau 
verkleideten Giebeln 
entsteht der sieben-
stöckige Neubau an 
der Ecke Bahnhof-/
Steinbrinkstraße, der 
dem Tor zur Sterkrader 
City ein neues Gesicht
geben wird.
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OHNE OBERHAUSEN?
GEHT GAR NICHT!

Die beiden Grafiken im Text 
stammen aus einem über 
100-seitigen Kompendium Ober-
hausener Motive von Norbert 
Thyssen, der 1952 mitten in 
Oberhausen geboren ist. Als 
Grafiker, Autor und Musiker 
hat er in Deutschland und halb 
Europa gearbeitet, wohnt jetzt 
in Duisburg – ist aber immer 
Oberhausener geblieben.
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Erinnerungen an zwei Kunstschaffende 
mit einer gemeinsamen Wurzel: Christoph 
Schlingensief und Wim Wenders

Von Gustav Wentz

Der eine (Wim Wenders) ist am 14. Au-
gust 2020 stolze 75 Jahre alt gewor-
den, der andere (Christoph Schlingen-
sief) wäre am 24. Oktober 60 Jahre alt 
geworden, wenn er nicht am 21. Au-
gust 2010 verstorben wäre. Daten, die 
zur Erinnerung, zur Würdigung ein-
laden und eingeladen haben. Viel, ei-
gentlich alles ist über beide Ausnah-
mekünstler gesagt und geschrieben 
worden, aber nicht von jedem, heißt es 
in einem alten Bonmot. Als unser He-
rausgeber, Ha-Jo Plitt, irgendwann im 
Sommer mitbekam, dass ich Wenders 
wie Schlingensief persönlich gekannt 
(Schlingensief) bzw. kennengelernt 
(Wenders) hatte, bat er mich um das 
Aufschreiben meiner Erinnerungen. 
So darf ich mich also äußern.

In jenem Gespräch ging es um eine 
Würdigung von Wim Wenders im 
überregionalen Kulturteil einer Regio-
nalzeitung. Dass der überragende Re-
gisseur ständig als „Düsseldorfer“ be-
zeichnet, „Oberhausen“ indessen nie 
genannt wurde, stieß auf. Wim Wen-
ders ist zwar in Düsseldorf gebo-
ren, verbrachte aber prägende Jahre 
in Oberhausen, genauer in Sterkrade. 

Dorthin war er mitsamt Familie als 
Zwölfjähriger gekommen, weil sein Va-
ter als Chirurg zum Clemens-Hospital 
gegangen war, an dem er später Ärzt-
licher Direktor wurde. Jung-Wenders 
ging zum Freiherr-vom Stein-Gym-
nasium, machte dort sein Abitur und 
war als Jugendlicher von den damali-
gen Westdeutschen Kurzfilmtagen fas-
ziniert. Die steckten an der Wende von 
den 50er zu den 60er Jahren gleich-
falls in der Pubertät und ließen die bie-
dere Industriestadt bisweilen an den 
fieberhaften Ausschlägen jungen Auf-
bruchs teilhaben – „Papas Kino ist 
tot“. Wim Wenders machte an den Fes-
tival-Tagen immer mal „blau“, seit er 
14 war, schlich sich mit Schulfreun-
den auch ins Publikum beim „Ball der 
Na(rr)tionen“ in die nagelneue Stadt-
halle.

Und es gab – ganzjährig – das Stadt-
theater. Wenders lernte hier den mit 
Strahlkraft versehenen Günther Büch 
kennen und über ihn den österreichi-
schen Autor Peter Handke, der seine 
Stücke gern von Büch inszenieren ließ. 
Mit dem Literaturnobelpreisträger ist 
Wenders heute noch befreundet.

Krise mit Coppola
Lange Vorrede zu einem gut zweistün-
digen Treffen. Zur Jahreswende 
1979/1980 rief Dr. Heinrich Wenders 
in der Redaktion der NRZ an und lud 
mich ein, seinen Sohn zu treffen, der 
von Los Angeles käme, um ein paar 

Er war im Wirbel 
der Schneeflock-
en beeindruckt 
von den leeren 
Straßen in Eisen-
heim  
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Tage daheim zu verbringen. Da ließ 
man sich nicht lange bitten; Wenders 
war da schon eine Größe, einer der 
wenigen Deutschen in Hollywood und 
steckte mit langwierigen und schwieri-
gen Dreharbeiten in einer Krise. Er ar-
beitete im Auftrag des großen Francis 
Ford Coppola an „Hammet“ und leis-
tete sich Freiheiten, führte etwa dreh-
buchfremde Figuren ein. Die Arbei-
ten standen immer mal am Abbruch, 
der Film erschien erst 1982. Zwischen-
durch hatte Wenders – gewisserma-
ßen als Nebenherprodukt – „Lightning 
over Water“ gedreht, mit dem großen 
Nicholas Ray. Darüber unterhielten 
wir uns und über die Distanzen zwi-
schen L.A. und Oberhausen, weswe-
gen er überlege, sich in New York nie-
derzulassen, denn der Weg nach Hause 
sei nur halb so lang. Und mit einem 
dicken Drehbuch in der Hand wink-
te der schon damals schwarzbebrill-
te und noch schwarzmähnige Sterkra-
der immer mal. Das gefalle ihm gut, 
behandele es doch die Möglichkeiten, 
mittels neuester Kommunikationstech-
niken Zeitunterschiede aus den Angeln 
zu heben – später nie mehr was davon 
gehört.

Wir verließen bald die Wilhelmstraße, 
Wim wollte nach Eisenheim, sich an-
sehen, wohin der Kampf der Bürgerin-
itiative zum Erhalt der Siedlung (über 
den er bestens informiert war) geführt 
hatte. Es war kalt, und es schneite, als 
wir durch die leeren Straßen zogen. 
Richard Oertel machte ein wunderba-
res Bild vom schwarzgekleideten Wim 
Wenders im leichten Schneewirbel mit 
dicken Flocken im Haar und auf den 
Schultern. „Eindrucksvoll hier“, sagte 
Wenders und sonst nicht viel. Ein paar 
Tage später rief Vater Wenders mich 
wieder an und bestellte Grüße von sei-

nem Sohn, der sich über den Bericht in 
der NRZ sehr gefreut hätte.

Als Wim Wenders vor einigen Jahren 
seine Stiftung in Düsseldorf ansiedel-
te, dachte ich bei mir: Hätte er auch 
in Oberhausen tun können. Aber Düs-
seldorf ist von den USA aus eine Vier-
telstunde näher, außerdem hatte die 
Stadt eine Schule nach ihm benannt 
und auch sonst allerlei für ihn zu bie-
ten, während Oberhausen ihn nicht 
mehr zu kennen schien. Aber bei den 
völlig verdienten Wenders-Würdigun-
gen Oberhausen nicht zu erwähnen, 
das geht gar nicht.

Der Sohn des Apothekers
Jahre vorher hatte ich Christoph 
Schlingensief kennengelernt. Da war 
er 14 und besuchte das Staatliche 
Gymnasium (heute: Heinrich-Heine), 
und ich finanzierte mein Studium un-
ter anderem mit einem Job als neben-
amtlicher Lehrer im Fach Geschich-
te. Der Junge kam mir bekannt vor, 
und ein zufälliges Treffen auf dem Alt-
markt (er auf dem Weg zu Herz Jesu, 
ich zu Karl Fritz) klärte auf: Richtig, 
der Christoph ist ja der Sohn vom „In-
dustrie-Apotheker“ nebenan! Der Jun-
ge fiel schon als Phänotyp auf: gerten-
schlank, irgendwie zu lang für sein 
Alter, immer verstrubbelte Haare, stets 
freundlich und guter Laune, dazu 
noch höflich und intelligent. An Ge-
schichte war er auch noch interessiert. 
Dass er nicht immer verinnerlicht hat-
te, was er eigentlich hätte lernen sol-
len, bügelte er mit großer Eloquenz 
aus. Man konnte ihm nicht böse sein.

Warum er in seiner Klasse beliebt war, 
hatte auch mit seinem Hobby zu tun: 
Christoph hatte als Zehn- oder Elfjäh-
riger zu Weihnachten eine Super 8-Ka-

mera bekommen und sich von Anfang 
an nicht damit begnügt, die Fami-
lie unterm Christbaum oder den Alt-
markt vom Kinderzimmerfenster aus 
zu filmen. Nein, er ersann Eigenes. 
Zum Beispiel drehte er in der Land-
schaft seiner Modelleisenbahn im Kel-
ler unter der Apotheke Verfolgungsjag-
den zwischen Zug und ferngelenkten 
Autos, ließ es am Ende auch noch rich-
tig krachen – mittels „Lady-Crackers“, 
die in der Modelleisenbahnlandschaft 
explodieren durften. Er brauchte auch 
Darsteller, und er fand sie in der Schu-
le, bei den Messdienern, in der Nach-
barschaft. Christoph Schlingensief 
gründete die „Amateur-Film-Company 
2000“, kurz: „AFC 2000“. Produzent, 
Regisseur, Kamera, Drehbuch – alles 
Schlingensief.

Vor den Herbstferien fragte Christoph 
mich, ob ich nicht für die Zeitung (ich 
war als freier Mitarbeiter für die ört-
liche WAZ unterwegs) über die Dreh-
arbeiten an seinem neuesten Projekt 
berichten möchte. Gesagt, getan. Ich 
fuhr nach Kommern in die Eifel. In ei-
nem nahen Steinbruch ließ der Jung-
filmer jetzt beinahe das „in echt“ 
machen, was er Jahre zuvor im heimi-
schen Keller getan hatte. Heute noch 
staunenswert: Als Fünfzehnjähriger 
hatte er es geschafft, dem Landschafts-
verband Rheinland, der ein schwieri-
ger Verhandlungspartner sein kann, 
die Drehgenehmigung für den auf-
gelassenen Steinbruch abzuluchsen! 
Oberstudienrat Dieter Hermann (Kunst 
und Französisch) führte die Oberauf-
sicht, aber so richtig was zu sagen hat-
te er bei den Dreharbeiten nicht.

War es „Das Totenhaus der Lady Flo-
rence“, das da zu Teilen entstanden 
war? Ich weiß es nicht mehr, aber in 
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den folgenden Jahren traf ich Chris-
toph immer mal bei den Kurzfilmta-
gen, bei denen er mit 16 und 17 Jahren 
schon als begnadeter Kommunikator 
kleinere und größere Kreise um sich 
versammelte. Und schließlich war sein 
weiterer Werdegang ein völlig öffent-
licher. Auch wenn München und spä-
ter Berlin seine Lebensmittelpunkte 
waren, wenn Reisen zu Produktionen 
und Aktionen ihn um die Welt führ-
ten, geerdet war und blieb er immer in 
Oberhausen, an der Stöckmannstraße, 
am Altmarkt.

Schön, dass Oberhausens Theater sei-
ner mit einem langen Wochenende 
voller Veranstaltungen unterschied-
lichster Art gedacht hat. Schön, dass 
sich so viele an ihn erinnern, an einen 
liebevollen, liebenswürdigen, liebens-
werten Menschen, der das Leben liebte. 
Schön, dass es ihn gab.

Mit  
„Lady-Crackers“
ließ er es in der 
Landschaft sei-
ner Modelleisen-
bahnanlage  
krachen  



Was war das für ein Jahr 2020! Die Co-
rona-Krise hat auch in Oberhausen unser 
tägliches Leben bestimmt und durchein-
andergewirbelt, mit ganz vielen persönli-
chen Einschränkungen. Auf so viel Lieb-
gewonnenes und oft Selbstverständliches 
mussten wir verzichten: Urlaubsreisen in
nahe und ferne Länder und Städte, Besu-
che von Konzerten und Open-Air-Festi-
vals, Fußballspiele unseres Herzensver-
eins, ungetrübtes Shopping- und Gast-
ronomie-Vergnügen. Weder Sterkrader 
Fronleichnamskirmes noch Olgas Rock,
Hafenfest an der Marina oder Musik-
Sommer-Nacht in der City. Internationa-
le Kurzfilmtage und Jugendbegegnung 
Multi – nur online. Und zum Jahresende
werden wir bei wieder stark steigenden 
Infektionszahlen ein Weihnachtsfest fei-
ern, wie wir es so noch nie hatten – mit 
weiterhin geltenden Kontaktbeschrän-

kungen und vielen Regeln zum Infekti-
onsschutz. Doch den Kopf in den Sand 
zu stecken, ist kein Weg. Die Hoffnung 
auf wieder bessere Zeiten bleibt.

Im Frühjahr 2021 wird der Leuchtturm 
Gasometer nach einjähriger Sanierungs-
pause mit einer neuen Ausstellung wie-
dereröffnet. Fleißig wurde gearbeitet, um 
die Ausstellungshalle fit für die nächs-
ten 30 Jahre zu machen. Weiter unge-
wiss dagegen ist in der Neuen Mitte die 
Zukunft des Musical-Theaters, das die
Stage-Verantwortlichen im März nach 
21 Jahren Spielzeit geschlossen haben, 
und des Kirchenzentrums, ein wichtiger 
Ort der Begegnung. Unter Schock stan-
den Mitte Juli auch die Beschäftigten 
von MAN Energy Solutions, als sie von
der VW-Tochter vom geplanten massiven 
Personalabbau erfuhren. 

BLICK ZURÜCK AUF 2020
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Während Corona-bedingt auch Hoteliers 
in der Stadt um ihre Existenz fürchten, er-
öffnete im alten City-Kaufhof mit dem Art-
hotel Ana Soul ein neues Haus. Im Früh-
sommer 2020 stimmte der Rat der Stadt
für die Auflösung der Oberhausener Ge-
bäudemanagement GmbH und die Über-
führung in einen städtischen Eigenbetrieb. 
Bei der Kommunalwahl im Herbst wurde
die CDU knapp vor der SPD stärkste Kraft 
im Rat der Stadt. Daniel Schranz wurde 
wenig später für weitere fünf Jahre zum 
Oberbürgermeister gewählt.

Im Sport wurde Niklas Heuser Deutscher 
Meister im Einerkajak der Junioren, Hür-
denspezialist Joshua Abuaku gewann Bron-
ze bei den Deutschen Leichtathletik-Meis-
terschaften. Die RWO-Fußballer befanden 
sich zum Jahresende in schwierigem Fahr-
wasser – natürlich auch wegen Corona.

Von Helmut Kawohl

Das Corona-Virus 
hält auch Oberhau-
sen 2020 in Atem: 
Eine erste Teststation 
wurde am Stadion 
Niederrhein eröffnet
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Dezember 2019 / Januar 2020

Rat beschließt neue Abfallsatzung: Stadt 
will Plastikmüll begrenzen • Fotografin 
Kerstin Bögeholz präsentiert im Oster-
felder Torhaus Fotoausstellung über den 
Alltag der Menschen in Kambodscha-
Verkaufserlöse gehen an die Aktion Frie-
densdorf • Mordkommission ermittelt 
nach Brand im Europahaus an der Lan-
gemarkstraße • Katholische Johanneskir-
che im Schladviertel soll umgebaut und 
für Wohnen neu genutzt werden • Haus-
eigentümer an der Landwehr entsetzt: 
Anliegerbeiträge für die Erneuerung der
Straße fallen viel höher als gedacht aus •  
Anschlag auf Oberleitung am Bahnhof 
Sterkrade: Bahnverkehr steht still • SPD 
und CDU reagieren auf Protest von Auto-
fahrern: Tagesparkgebühr kostet an zen-
tralen Straßen nur drei statt wie beab-
sichtigt fünf Euro • Elf Displays gegen 
Stau: Centro nimmt intelligentes Sys-
tem mit elektronischen Wegweisern in 
Betrieb • „Uerige“-Wirtin Helga Dehorn 
geht in den Ruhestand • Otfried-Preuß-
ler-Förderschule soll wiederhergerichtet 
werden • Erste Freizeit- und Reisemesse 
Ruhr im Centro • 1300 Klassikfreunde

beim ausverkauften Neujahrskonzert 
in der Luise-Albertz-Halle • Bund will 
Hälfte der Altschulden übernehmen: 
Stadt dringt auf weitere Schuldenlösung 
durch das Land • Polizeipräsidium am 
Friedensplatz soll bis 2024 saniert sein •  
Flexibles Licht soll für mehr Sicherheit 
am Hauptbahnhof sorgen • Hochbunker 
an der Holtener Bahnstraße für 220.000 
Euro versteigert • Förderbescheid für 
historisches Gemäuer der ehemaligen 
Zeche Alstaden: Aus altem Zechen-Pfer-
destall wird ein Begegnungsort • Lud-
wiggalerie zeigt Bilder der Fotografin
Linda McCartney • Babcock-Fertigungs-
zentrum stellt Betrieb endgültig ein – 
80 Mitarbeiter verlieren ihre Jobs • Schlä-
gereien und Verfolgungsjagden in der 
Willy-Jürissen-Halle: Spielclub 20 und 
Arminia Klosterhardt sorgen für Eklat 
bei der Fußball-Stadtmeisterschaft der 
Herren • Vier Jahre nach Eröffnung des 
Stadtarchivs: Neue Klimaanlage zur La-
gerung der Filme der Kurzfilmtage not-
wendig • Ludwiggalerie zeigt erste Aus-
stellung des Düsseldorfer Satirikers und 
Karnevalswagenbauers Jacques Tilly 

Politik und Provokation 
in der Ludwiggalerie: 
Satiriker Jacques Tilly 
zeigt seine Karikaturen
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Februar

Stadt stellt neue Parkautomaten scharf •  
Ehemalige Hauptschule Alstaden für 
2,1 Mio. Euro zur „Ruhrschule“ für 
Grundschüler umgebaut • Neues Schul-
gebäude an der Erikastraße in Osterfeld 
wächst rasant • Orkan „Sabine“: Ober-
hausen kommt glimpflich davon • Wache 
in Sterkrade und das Präsidium am Frie-
densplatz werden saniert: Polizei zieht 
zum ehemaligen Babcock-Areal an der
Duisburger Straße • Alsbachtal-Verein fei-
ert Richtfest für inklusives Haus an der 
Erzberger Straße • Sanierung des Soleba-
des im Revierpark Vonderort ist teuer – 
Beirat will es aber in alter Form erhalten •  
Schlagerparty im „Klumpen Moritz“
unterbrochen: Frau entbindet spontan 
Kind, Mutter und Tochter wohlauf • Ex-
perten loben lokale Wirtschaft: Oberhau-
sen hat Aufschwung gut genutzt • WBO 
fährt immer öfter elektrisch • Nach star-
ker Siegesserie unterliegt RWO im Der-
by bei RWE mit 0:1 • Besucher füttern 
Hirsche im Kaisergarten zu Tode • Stadt-
spitzen unterschreiben Partnerschafts-
vertrag zwischen Oberhausen und der 
polnischen 130.000-Einwohner-Stadt 

Tychy • Nach dem Rückzug von Stage 
Entertainment: Investoren wollen Metro-
nom-Theater kaufen • Stadt knackt Re-
kordmarke im Tourismus: 2019 wur-
den erstmals 500.000 Übernachtungen 
in der Stadt gezählt • Stadt sucht neuen 
Wirtschaftsförderer: Unternehmens-
experte Frank Lichtenheld wendet sich 
ab 1. Juli neuen Aufgaben zu • Vier Ver-
letzte bei Brand im Chemiewerk Oxea •  
Zu viel Sturm: Erstmals seit 1991 kein 
Karnevalszug durch die City – 65.000
Narren feiern aber einen Tag zuvor noch 
beim Kinderkarneval in Osterfeld • Stadt 
stellt sich auf das Corona-Virus ein:
Schul- und Kita-Schließungen im Ernst-
fall – Panik-Käufe bereits in Apotheken 
und Supermärkten • Katholische Kirche 
St.-Judas-Thaddäus in Borbeck wird au-
ßer Dienst gestellt – Gebäude soll künf-
tig für ökumenische Zusammenarbeit 
genutzt werden • Bürger setzen auf De-
mos Signale gegen Rassismus • Stadt und 
Land schließen mit der deutschen Um-
welthilfe einen Vergleich: Diesel-Fahr-
verbote auf der Mülheimer Straße sind 
vom Tisch

Hauptwache am  
Friedensplatz wird 
renoviert: Die Polizei 
zieht zum ehemaligen 
Babcock-Areal an der 
Duisburger Straße
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März

Stadt saniert für 3,7 Mio. Euro an zwölf 
Standorten Fachräume für Schulen •

Zahl der Straftaten in Oberhausen 2019 
auf ein Zehn-Jahres-Rekord-Tief gesun-
ken • Krankenhäuser des ehemaligen Ka-
tholischen Klinikums tragen künftig vor-
weg den Namen „Ameos“ des neuen 
Betreibers • Im Rahmen einer Razzia ge-
gen die Hooligan-Szene untersucht die 
Polizei 20 Wohnungen in Oberhausen •  
Insolventes Maschinenbauunterneh-
men wird abgewickelt: Letzte Stücke 
von Babcock unter dem Hammer • Tie-
meyer investiert Millionen-Betrag: VW-
Großhändler kauft das Traditions-Auto-
haus Plätz • Wasserschaden im Brauhaus 
an der Centro-Promenade • Corona-Vi-
rus: Viele Großveranstaltungen auch in 
Oberhausen auf der Kippe – zunächst
keine Shows mehr in der Köpi-Arena •

EVO investiert 12 Mio. Euro in ein neu-
es Blockheizkraftwerk an der Danziger 
Straße • Arthotel Ana Soul im ehema-
ligen Kaufhof in der Innenstadt eröff-
net • Mike Terranova gibt Traineramt 
bei RWO auf und wird neuer Leiter des 
Nachwuchsleistungszentrums • Corona-

Krise: Auch in Oberhausen werden Schu-
len und Kitas geschlossen • Bergmanns-
ampeln an sechs Stellen im Stadtgebiet 
installiert • Gaststätte „Haus Wichmann“ 
in Biefang feiert 100-jähriges Bestehen •  
Corona: Das öffentliche Leben ruht – 
Schnelltests an mobiler Station vor dem
Stadion Niederrhein – Stadt verhängt 
strenge Auflagen: Auch das Centro muss 
schließen – Kliniken stellen sich auf 
Ernstfall ein – Krankenhäuser erteilen 
Besuchsverbote • 26 Corona-Infizierte in 
Oberhausen – auch das Rathaus schließt 
für den Publikumsverkehr • Corona: An 
Gräbern dürfen nur noch wenige trau-
ern – Probst Fabritz predigt vor leeren 
Kirchenbänken • Corona-Kontaktverbot: 
Ordnungsamt verschärft Kontrollen, Stra-
fen ab 200 Euro drohen • Langjährige 
Kulturpolitikerin Hildegard Matthäus im 
Alter von 85 Jahren verstorben • Nach 
21 Jahren schließt das Metronom Thea-
ter am Centro • Stadt rechnet mit deut-
lich mehr Corona-Infektionen – Arbeit 
der Oberhausener Tafel lahmgelegt • Auto 
am Autobahnkreuz Oberhausen von A 2 
geschleudert – Fahrerin stirbt

Stage gibt den Musical-
Standort Oberhausen 
auf: Das „Aus“ fürs 
Metronom Theater nach 
21 Jahren
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April

Corona-Krise: 2000 Betriebe in der Stadt 
melden Kurzarbeit an – Viele Menschen 
wollen derzeit helfen • Katholisches Kli-
nikum konzentriert Chirurgie in Sterk-
rade • Leere Arztpraxen aus Angst vor 
Corona-Infizierungen - Türkische Ge-
meinde näht Masken • Frau stirbt nach 
Brand durch Handyladekabel • Ober-
hausener Tafel öffnet wieder – und wird 
mobil • Erster Unverpackt-Laden eröffnet 
auf der Bahnhofstraße in Sterkrade • Ärz-
te stehen am Centro Schlange für Mas-
ken • VHS bietet Schulabschlüsse online 
an • Neuer Theater-Intendant gesucht: 
Hauptausschuss entscheidet, Vertrag 
mit Florian Fiedler nicht zu verlängern •

Spargel-Ernte trotz Krise auf vollen Tou-
ren • Gemeindezentrum ist bezugsfer-
tig: 2,3 Mio.-Projekt setzt die Auferste-
hungskirche an der Vestischen Straße 
neu in Szene • Anzahl der Intensivbetten 
in den Oberhausener Krankenhäusern 
auf 100 verdoppelt • Niebuhrg-Thea-
ter eröffnet Mini-„Autokino“ • Kontakt-
sperre für Tiere im Kaisergarten ein Se-
gen • Hotels in Not: Versicherer zahlen 
nicht • Schulen planen für den Schul-

start ab Anfang Mai • Große Events müs-
sen bis Ende August ruhen: Sterkrader 
Fronleichnamskirmes, Oberhausen Olé,
Ruhr-in-Love und ExtraSchicht werden 
abgesagt • Heimbewohner werden syste-
matisch auf Corona getestet • 91-jährige 
Bewohnerin des Martha-Grillo-Senioren-
zentrums ist erstes Oberhausener Todes-
opfer der Corona-Pandemie • Bio-Gift
soll gegen gefährliche Raupen des Ei-
chenprozessionsspinners helfen • Helios 
Klinik will 20 Mio. Euro in einen Anbau 
am Styrumer Elisabeth-Hospital inves-
tieren • BUND: Ausbau des Autobahn-
kreuzes soll Natur nicht stören • Einzel-
händler starten wieder in den Verkauf •

Brautmode-Erlebniscenter auf dem alten 
Stahlwerksgelände am Centro geplant •

Krisenstabsleiter lobt Verhalten der Cen-
tro-Besucher nach der Wiedereröffnung •  
Sex-Verbrechen auf Rekordhoch: Polizei 
muss zunehmend Intim-Straftaten auf-
klären • Bau des Edeka-Zentrallagers
schreitet zügig voran • DGB sendet den 
1. Mai ins Netz • Stadt führt neue Ver-
kehrsschilder nur für Radfahrer ein •

Freibadsaison steht auf der Kippe

In Oberhausen wird  
Corona ein zentrales 
Thema: Der Krisen-
stab tagt täglich in der 
Luise-Albertz-Halle
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Mai

Corona-Virus: Oberhausen hatte bis 
Ende April die niedrigste Infektions-
zahl in NRW – jetzt aber Ausbruch im 
Seniorenzentrum des Arbeiter-Samari-
ter-Bundes am Annemarie-Renger-Weg: 
14 Bewohner und fünf Mitarbeiter posi-
tiv getestet • Rathäuser wieder für Publi-
kumsverkehr geöffnet – Bürger müssen 
vorher per Mail oder am Telefon Termin 
vereinbaren • DRK und Blutspende-Zen-
trum suchen dringend Spender • Tier-
gehege im Kaisergarten öffnet wieder •

Ehemalige Tackenbergschule wird abge-
rissen – Wohnungen sollen kommen •

Platzverweise und Ordnungswidrigkei-
ten: Stadt kassiert über 130.000 Euro 
durch Corona-Vergehen • Johanniter-
Krankenhaus verhindert mit zügiger 
Rettung von 15 Patienten eine Brand-
katastrophe • Ludwiggalerie zeigt Werk-
schau des Oberhausener Fotografen 
Rudolf Holtappel • Brauhaus „Zeche 
Jacobi“ am Centro meldet Insolvenz an •  
250.000 Euro aus Berlin für die weitere  
Restaurierung der Burg Vondern • Im 
ASB-Heim am Annemarie-Renger-Weg 
sterben zwei Bewohner am Corona-

Virus • Sahneeis von Schmalhaus gibt 
es jetzt vor dem Technischen Rathaus 
– auch ohne Fronleichnamskirmes •

„Dimi“ Pappas löst Mike Terranova als 
Trainer der RWO-Regionalliga-Fußballer 
ab • Kurzfilmtage starten in diesem Jahr 
nur online • Virtual-Reality-Park „7th 
Space“ am Centro eröffnet • 32 neue, 
barrierefreie Wohnungen an der Guten-
bergstraße fertiggestellt • Bismarckvier-
tel soll Radgaragen bekommen • Polizei 
beendet illegales Fußballturnier mit 300 
Teilnehmern auf der Platzanlage Herder-
straße • Biergarten auf dem Ebertplatz 
soll helfen, die spielfreie Zeit im Ebert-
bad zu überbrücken • Weiterer wichti-
ger Schritt zur Vollendung des Fluss-Um-
baus: Emschergenossenschaft installiert 
in Biefang Lift für das Emscher-Abwasser •  
Oliver Mebus für fünf Jahre zum Chef 
der Stadtsparkasse Oberhausen gewählt •  
Evangelischer Kirchenkreis zieht sich 
aus dem Kirchenzentrum am Centro
zurück • Stadt präsentiert Pläne für ein 
Wohnquartier auf dem alten Stahlwerks-
gelände gegenüber dem Centro

„Grau – nur dreimal im 
Jahr eine klare Sicht“: 
Ludwiggalerie zeigt 
Werkschau des Foto-
grafen Rudolf Holtappel
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Juni

Stadt und Gasometer-Team würdigen 
nach Christos Tod dessen Verdienste, 
den Gasometer als Ausstellungsort an 
die internationale Spitze katapultiert
zu haben • Ameos erhält alle drei KKO-
Krankenhäuser • Oberhausener Polizei 
nimmt kriminelle Clans aus den Nach-
barstädten ins Visier • In Berlin beschlos-
senes Konjunkturpaket bringt Oberhau-
sen dauerhaft 18 Mio. Euro vom Bund 
mehr • Stadtteilprojekt „Brückenschlag“ 
tritt auf der Stelle • Ratsgruppe „Offen 
für Bürger“ trennt sich • Kämmerer er-
wartet neues Sparpaket: 20 Mio. Euro 
Verluste ab 2022 • Stoag startet mit Taxis 
auf Bestellung • Sozialdemokraten wäh-
len 51-jährigen Oberhausener Bankkauf-
mann Thorsten Berg zu ihrem Oberbür-
germeister-Kandidaten • Gewerkschaft 
Verdi kämpft für die Beschäftigten des 
Metronom-Theaters • Zu trocken und zu 
heiß die letzten zwei Jahre: Stadt muss 
mehr als 1000 kranke Bäume fällen • LVR-
Industriemuseum zeigt in der St. Antony-
Hütte die Fotoausstellung „Versorgt! – Be-
triebliche Fürsorge bei der GHH“ • Trotz 
Schließungswelle bei Kaufhof/Karstadt: 

Kaufhof im Centro bleibt bestehen • Ehe-
maliger RWO-Zweitligafußballer Markus 
Kaya wird neuer Trainer der RWO U19 •  
Nur sieben der 60 Ratsmitglieder stim-
men für eine zweite Amtszeit der Um-
weltdezernentin: Sabine Lauxen verliert 
Wiederwahl • Rat stimmt für Auflösung 
der OGM und Überführung in einen 
städtischen Eigenbetrieb • Aquapark öff-
net wieder alle Attraktionen für Besu-
cher • Rat unterstützt Bewerbung der 
Rhein-Ruhr-Region für Olympische Spiele  
2032 – Volleyball in der König-Pilsener-
Arena? • Stadt baut an der Ankerstraße 
in Borbeck neuen Bewegungs- und Be-
gegnungspark • Veranstalter senden in 
der Corona-Krise ein Alarmsignal: Bei 
der bundesweiten „Night of Light“ sind 
auch viele Oberhausener Gebäude rot 
angestrahlt • Im Gebäude der alten Post 
entsteht in direkter Nähe zu Polizei und 
zum Amtsgericht das „Haus des Jugend-
rechts“ • Sparkasse errichtet ab 2021 
Mehrfamilienhaus: Hässliche Baulücke 
am früheren Kaiser & Ganz-Haus in 
Sterkrade verschwindet

Kultur in Not: Veran-
stalter wie das Ebert-
bad senden ein Alarm-
signal bei der „Night 
of Light“
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Juli

Erlebnisausstellung „Das Schlumpf 
Abenteuer“ im Centro eröffnet • Vor der 
Kommunalwahl: Die vier großen Rats-
fraktionen sind sich einig, keine Streit-
gespräche mit der AfD zu führen • Viel 
Protest und Unverständnis bei den Ge-
meindemitgliedern: Katholische Kirche 
St. Theresia im Stadtteil Walsumermark 
soll per Entscheidung von Bischof Over-
beck aufgegeben werden • Volksbank er-
wirbt für zweistelligen Millionenbetrag 
zwei Gebäudekomplexe des Technolo-
giezentrums TZU an der Essener Stra-
ße – ehemaliges Werksgasthaus bleibt 
im Besitz der Stadt • Centro plant Um-
bau der Promenade • Starker Auftakt 
des Ebertbad-Sommertheaters im Stadi-
on Niederrhein • Fleischerei Evers in der 
City schließt nach 64 Jahren • Umbau 
des früheren Lyzeums an der Freiherr-
vom-Stein-Straße: Mieter können immer 
noch nicht einziehen • Amtsarzt äußert 
Sorge um zweite Corona-Infektionswel-
le im Herbst • Centro: Bauarbeiten für Vir-
tual-Reality-Park „The Void“ gestoppt •  
Geldautomat der Sparkasse am Centro 
gesprengt • Fraunhofer-Institut Umsicht 

entwickelt Verfahren, um Oberflächen 
mit natürlichen Stoffen von Bakterien zu 
befreien • Neue Grundschule in Oster-
feld fast fertig: Robert-Koch-Schule zieht 
auf das Areal der ehemaligen Hauptschu-
le Eisenheim • MAN-Beschäftigte unter 
Schock: VW-Tochter MAN Energy Solu-
tions legt Sparprogramm auf und will Be-
legschaft in Oberhausen um ein Drittel 
kappen – 560 Industriejobs sollen weg-
fallen • Grüne fordern stadtweit Tem-
po 40 • Giftpflanzen an der Ruhr breiten 
sich aus: Ärger um Riesen-Bärenklau •  
Zahl der Corona-Infizierten in Oberhau-
sen steigt wieder an • Viel Beifall für die 
Sommertheater-Vorführungen im Sta-
dion Niederrhein • Karibisches Restau-
rant „Turtle Bay“ auf der Centro-Pro-
menade ist insolvent • Stoag-Busfahrer 
verärgert: Vertreter von Betriebsrat und 
Gewerkschaft protestieren im Rathaus 
gegen hohe Belastung und mangelnde 
Wertschätzung • Auch eine Corona-Folge: 
Zahl der Arbeitslosen steigt dramatisch 
an • Krankenkassen stellen den Oberhau-
senern kein gutes Gesundheitszeugnis 
aus: Kampf gegen Diabetes gefordert

MAN-Beschäftigte  
in Sterkrade unter 
Schock: Belegschaft 
soll drastisch reduziert
werden
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August

Nach Gesprächen zwischen Vorstand 
und Gesamtbetriebsrat: Im Oberhau-
sener MAN-Werk sollen statt 562 Ar-
beitsplätze „nur“ noch 360 Arbeitsplät-
ze bedroht sein • Weltweit einmalig: Die 
wegen Corona abgesagte Jugendbegeg-
nung MULTI findet jetzt online statt •

Restaurant Pagoda am Centro bleibt ge-
schlossen • „Weiße Flecken“ in Oberhau-
sen sollen jetzt für 8,5 Mio. Euro mit  
ultraschnellem Internet versorgt werden •

Aus dem ehemaligen Jugendheim St. 
Pankratius in Osterfeld wird ein neues
Zentrum für die Hospizarbeit • Platz eins 
im K1 über die 1000 Meter: Niklas Heu-
ser holt Gold bei den deutschen Meister-
schaften der Kanuten – Hürdenspezia-
list Joshua Abuaku gewinnt Bronze über 
400 Meter bei den deutschen Leichtath-
letik-Meisterschaften • MAN Energy So-
lutions liefert neue High-Tech-Turbine 
für das Sterkrader Heizkraftwerk 2 der
Energieversorgung Oberhausen • Umfra-
ge: Viel Dreck und zu wenig Parkplätze 
brennen den Bürgern unter den Nägeln •  
Lieferung der 4200 bestellten Laptops 
für die Schulen dauert • Am alten Stand-

ort der Hauptschule Eisenheim: Robert-
Koch-Schule begrüßt 104 i-Dötzchen im
neuen Schulgebäude • Kurz nach Beginn 
des neuen Schuljahres muss die Haven-
stein-Grundschule in Borbeck wegen ei-
ner positiv auf Corona getesteten Lehre-
rin wieder geschlossen werden – auch 
eine Klasse der Gesamtschule Weier-
heide muss geschlossen werden • MAN 
Energy Solutions plant auf dem Werks-
gelände an der Steinbrinkstraße einen 
Wasserstoff-Campus • Rund um Kanal 
und Kaisergarten soll eine neun Kilome-
ter lange, beleuchtete Laufstrecke ent-
stehen • Verwaltung möchte Dächer von 
Schulen und weiteren städtischen Ge-
bäuden begrünen • Geplante Schließung 
der Kirche der Gemeinde St. Theresia: 
Ruhrbischof bei Visite verbal heftig atta-
ckiert • 25 Jugendliche bilden das neue, 
fünfte Oberhausener Jugendparlament 
• DRK beklagt Blutspende-Mangel • Ge-
plantes Fitness-Projekt „The Mirai“ vor-
erst auf Eis gelegt • Leitstelle der Polizei 
jetzt in Lirich im ehemaligen Babcock-
Bürogebäude • Steinbrinkschule: Glasfa-
sernetz für erste Schule

Schulbeginn in 
Corona-Zeiten: Neue 
Robert-Koch-Schule 
begrüßt in Eisenheim 
104 i-Dötzchen
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September

Gemeinsam gegen Clankriminalität: 
Oberhausen und fünf weitere Ruhr-
gebietsstädte bündeln ihre Kräfte im 
Kampf gegen Banden • Ausbau Auto-
bahnkreuz: Kampf um den Erhalt des 
Sterkrader Waldes geht weiter • Ebert-
bad eröffnet wieder die Bühne • Touris-
musförderer bieten neue Stadtführun-
gen auf E-Scootern an • Im Gebäude der 
„Alten Post“ wird das „Haus des Jugend-
rechts“ eröffnet • Stadt sucht Alterna-
tiv-Standorte für das Bordell an der Flaß-
hofstraße • Politik diskutiert Neubau des 
Solebades in Vonderort • Bunker an der 
Ebertstraße erhält großes Fassadenge-
mälde • Stoag investiert 4,5 Mio. Euro: 
13 neue Hybrid-Busse schonen die Um-
welt • Corona-Leidende: Stadtrat be-
willigt zwei Millionen Euro für Unter-
nehmer und Projekte in den Bereichen 
Kultur, Freizeit, Tourismus und Sport •

RWO startet vor nur 300 erlaubten Zu-
schauern mit einem 0:0 gegen die U 23 
von Schalke 04 in die neue Regional-
liga-Saison • Katholische Kirche St. Josef
Heide in Osterfeld wird außer Dienst ge-
stellt • Startschuss für energiesparende 

Modernisierungen in Alstaden • Kom-
munalwahl: CDU wird stärkste Kraft im 
Rat, Verluste für die SPD, Gewinne für 
die Grünen, AfD zieht in den Rat ein – 
bei der Oberbürgermeister-Wahl wird 
Stichwahl zwischen Amtsinhaber Dani-
el Schranz (CDU) und Herausforderer 
Thorsten Berg (SPD) notwendig • Klei-
ne Kirmes: „Sterkrader Herbstvergnü-
gen“ auf dem Hirschberg • Im Peter-Beh-
rens-Bau zeigt der LVR das Fotoarchiv 
des 100 Jahre alten Siedlungsverbandes
Ruhr • Osterfelder Straße wird wegen 
Brücken-Ersatzbau gesperrt • Lehrerse-
minar soll 2022 vom Babcock-Gelän-
de auf die Markstraße umziehen • Stich-
wahl gegen Mitbewerber Thorsten Berg 
klar gewonnen: Daniel Schranz für wei-
tere fünf Jahre zum Oberbürgermeister 
gewählt • Corona-Teststation zieht vom 
Stadion Niederrhein auf das Gelände der 
Feuer- und Rettungswache an der Brück-
torstraße • Für 3 Mio. Euro entsteht im 
Knappenviertel neue Kita für 150 Kinder •  
Narren stimmen ab: Kein Hoppeditz-Er-
wachen in der neuen Session

Natürlich auch im 
Wahlkampf ein Thema: 
Stadt sucht alternative  
Standorte für das Bor-
dell an der Flaßhof-
straße
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Oktober

NRW-Finanzminister Lutz Lienenkämper 
besucht Baustelle: Rostfreier Gasometer 
ist das große Ziel • Sechs Oberhausener 
Apotheken wollen erstmals selbst gegen 
Grippe impfen • SPD peilt keine Koalition 
im neuen Stadtrat an • 17 neue Gedenk-
steine erinnern an die Opfer des Nazi-
terrors in Oberhausen • Große Erdku-
gel kehrt zurück: Gasometer präsentiert 
Konzept für neue Ausstellung „Das zer-
brechliche Paradies“ (ab Frühjahr 2021) •  
Oberbürgermeister Daniel Schranz ver-
abschiedet 30 ausgeschiedene ehemali-
ge Ratsmitglieder • Weltkriegsbombe in 
Borbeck entschärft • Außer Dienst ge-
stellte katholische Kirche St. Josef Hei-
de soll zu einer Sportkirche umgestaltet 
werden • RWO stellt Cheftrainer Dimitri-
os „Dimi“ Pappas nach 1:2-Niederlage in 
Aachen frei – Mike Terranova übernimmt 
zunächst als Übergangslösung • Zwei Kon-
zerte von DSDS-Sieger Davin Herbrüggen 
im Theater Oberhausen • Vollstationäre 
Pflege, Kurzzeitpflege und Betreutes 
Wohnen als Angebot: Mülheimer Woh-
nungsbau hat an der Wernerstraße in 
Lirich als Partner des DRK 13,6 Mio. 

Euro investiert • Altersarmut in der In-
nenstadt steigt deutlich • Dauerausstel-
lung im DGB-Haus zum versuchten 
Kapp-Putsch vor 100 Jahren gegen die
noch junge Weimarer Republik • Neun 
Meter hohe, leuchtend gelbe Stele auf-
gestellt: St. Antony-Hütte ist jetzt Anker-
punkt der „Route der Industriekultur“ •  
Stadt erreicht die Corona-Warnstufe – 
Kliniken sind vorbereitet • Inzidenzwert 
je 100.000 Einwohner steigt auf über 
100: Krisenstab berät neue Corona-Maß-
nahmen • Kult-Koch Stefan Opgen-Rhein 
gibt das Sparkassen-Restaurant in der In-
nenstadt auf • RWO verliert das Derby 
bei RW Essen mit 0:3 – Aufwärtstrend 
ist aber erkennbar • Drei Tage Schlingen-
sief-Spektakel: Zum 60. Geburtstag des 
vor zehn Jahren verstorbenen Allround-
Künstlers startet von Altmarkt bis Thea-
ter viel Programm • Zweite Corona-Welle 
erreicht auch Oberhausen: Maskenpflicht 
jetzt auch draußen in den Innenstädten 
– wieder Besuchsverbote in Krankenhäu-
sern • Großbrand einer Lagerhalle in Li-
rich hält 60 Rettungskräfte der Feuer-
wehr in Atem

Zur Erinnerung an die 
Opfer des Nationalso-
zialismus: „Bertha“-
Schüler verlegen Stol-
persteine am Postweg
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November 

Krisenstab besorgt über steigende In-
fektionszahlen: Stadt hält strengere Re-
geln für nötig • Neues Bündnis formiert 
sich: Autobahnkreuz-Ausbau sorgt für 
Widerstand – 275 Mio.-Euro-Projekt 
überhaupt noch notwendig? • 58 Me-
ter hohes Riesenrad kommt in der Vor-
weihnachtszeit zum Centro • Circus Paul 
Busch gastiert am Brammenring gegen-
über der Neuen Mitte • Im kleinen Zoo 
des Kaisergartens ist Baubeginn für ein 
Gehege für acht Goldschakale aus den 
Niederlanden • Aktive des Unterneh-
mens Lenord, Bauer & Co. legen zusam-
men mit dem NABU eine große Wiese 
für Wildblumen an • Anteil an Recyc-
ling-Material hat um mehr als die Hälfte 
zugenommen: Stadt benutzt mehr um-
weltfreundliches Papier • Wegen Corona 
bereits abgesagt: Geplante Christmette 
in der König-Pilsener-Arena und Fuß-
ball-Hallenstadtmeisterschaft im Januar 
in der Willy-Jürissen-Halle • Zukunft Gar-
tendom Osterfeld: Junger Verein „Bio-
diverse Stadt“ entwirft kühnen Plan für 
ein „Internationales Kompetenzzent-
rum für Biodiversität, Klima-, Umwelt- 

und Naturschutz“ • „Gesellschaft leben“: 
Neu gestaltete Internet-Seite bringt Hel-
fer und Hilfesuchende in der Corona-Kri-
se noch besser zusammen • Stoag mietet 
zusätzliche Busse für den Transport von 
Schülern an • Maskenpflicht auch in den 
Gottesdiensten • 15 Soldaten sollen das 
Gesundheitsamt verstärken: Stadt for-
dert Bundeswehr zur Unterstützung an •

78 Stellen an den rund 50 Bildungs- 
einrichtungen der Stadt unbesetzt • Leh-
rer fehlen an Real- und Förderschulen •  
Trauriger Abschied: Kult-Kneipe „Yester- 
day“ am Sterkrader Bahnhof verabschie-
det sich für immer – Bahn benötigt das 
Gelände für den Bau der Betuwe-Linie •  
Corona-Zahlen steigen wieder steil an: 
Ebertbad stellt Spielbetrieb bis Ende 
November vorerst ein, da nur noch vor 
100 Gästen gespielt werden darf • Kran-
kenhausbetreiber Ameos will nun doch 
Stellen abbauen: Technik-Abteilung der 
ehemaligen KKO-Krankenhäuser soll ge-
schlossen werden • Volle Gaststätten am 
letzten Wochenende vor dem Lockdown

Wegen Ausbau der 
Betuwe-Linie: Musik-
kneipe „Yesterday“ 
muss für immer schlie-
ßen




